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100 Jahre Schleicher Nunswerein
Ein Gcleitivort von Dr. Wolf Marx

„Nach Euerer Kgl. Majestät landesväterlichen Absicht soll die Verfassung so gebildet werden, das; 
durch solche------------ Bürgertum und Gemeingeist, die durch die Entfernung von aller Teilnahme 
an der Verwaltung der städtischen Angelegenheiten vernichtet werden, wieder neues Leben 
empfangen.-------------Der Bürger hatte weder Kenntnis vom Gemeinwesen noch Veranlassung, 
dafür zu wirken, selbst nicht einmal einen vereinigungspunkt. Eifer und Liebe für die öffentlichen 
Angelegenheiten, alter Gemeingeist, ja das Gefühl, dem Ganzen ein Opfer zu bringen, mußte ver­
loren gehen."

In diesen Sätzen aus dem Bericht der Minister von Schroetter und Zreiherr vom Stein über die neue 
Ordnung für sämtliche Städte der preußischen Monarchie an den König vom l. November 1808 
ist der Kern der Stein hardenberg'schen Reformen in Worte gefaßt: Beteiligung des Bürgertums 
an seinen eigenen Angelegenheiten, Belebung von Gemeingeist und Gpfersinn, also Demokratie im 
besten Sinne, welche Moeller van den Lruck als „Anteilnahme eines Volkes an seinem Schicksal" 
umschreibt. Aus diesem Geiste heraus sind auch die Kunstvereine entstanden,- Schlesien ist dabei 
vielen, ja den meisten deutschen Landesteilen als Beispiel vorangegangen. Die Kunstvereine lösten 
die Kunst aus der Beschränkung auf die Protektion der Zürsten und Kirche und schufen ihr eine 
breite Grundlage im ganzen Volk. Dem Volke wirklich volksverbundene deutsche Kunst zuzuführen, 
ist auch heute ihre hohe Aufgabe. Dadurch, daß sie Mitglieder untereinander wurden, sich zu größeren 
verbänden zusammenschlossen und ihre Vereinsblätter gegenseitig austauschten, schlangen sie ein 
Land um alle deutschen Länder und trugen zur Stärkung des nationalen Gedankens bei. heute 
haben die Kunstvereine wiederum eine nationale Aufgabe zu erfüllen, nämlich Kunst ins Volk zu 
bringen, die den nationalen Gedanken stärkt, von marxistisch-liberalistischer Nachkriegskunst 
hat sich der Schlesische Kunstverein mit gesundem Instinkt ferngehalten.

Die Vereinsblätter waren lithographierte, gestochene oder farbige Gemäldenachbildungen, die der 
Schlesische Kunstverein von 1834 bis 1895 alle zwei Jahre an seine Mitglieder verteilte, und die 
überall in der „guten Stube" oder im „Salon" des Bürgers zu sehen waren. An diese alte Übung 
hat der Schlesische Kunstverein mit der Ausgabe eines Holzschnitts von Trete Schmedes an die 
Mitglieder im Zeierjahre angeknüpft.

Jeder Kunstverein war verpflichtet, alle zwei Jahre einem talentvollen, aufstrebenden Künstler ein 
Gemälde für mindestens 500 Taler abzukaufen. Weil diese Bilder erst dann einer festen, womöglich



Aursbild für den Lchlesischm ^unstverein, 18S0 gemalt von Zlulius Scholy

öffentlichen Bestimmung übergeben werden durften, nachdem sie durch den ganzen Zgklus der 
nacheinander von den einzelnen vereinen veranstalteten Ausstellungen kursiert waren, wurden sie 
Kursbilder genannt, von den siebzehn Kursbildern des Schlesischen Kunstvereins von 1843 
bis 1876 waren sieben geschichtlichen Inhalts, denn die Geschichtsmalerei galt, wie auf der 18. Ver­
sammlung des Verbandes der östlichen Kunstvereine im Jahre 1868 gesagt wurde, als die „höchste 
und edelste Richtung der Kunst".

Ein augenfälliger Beweis für die Verankerung des Schlesischen Kunstvereins in echtem deutschen 
Kunstempfinden ist die Schau von Aquarellen von der Hand des letzten Vorsitzenden im ersten Jahr­
hundert, vr. Wilhelm Korn ck, die der verein pietätvoll seiner Jubiläumsausstellung im 
Schlesischen Museum der bildenden Künste angegliedert hat. Aus diesen Bildern, die ein Tage­
buch in Farben, Landschaften aus allen Gegenden Deutschlands darstellen, spricht die Natur- 
und Heimatliebe eines fein empfindenden Menschen. Korn war Dillettant und wollte nichts 
anderes sein. Nichtsdestoweniger sind seine Bilder tektonisch aufgebaut und trefflich in den 
Tonwerten abgestimmt. Wenn mancher „Künstler" der Nachkriegszeit handwerklich soviel gekonnt 
hätte und gefühlsmäßig so volksverbunden gewesen wäre, wäre die Kluft zwischen Kunst und Volk 
nicht entstanden, vie Aquarelle sind Belegstücke für die Verflechtung von Heimat und Volk, von 
deutscher Art und Kultur, welche über alle äußeren Veränderungen hinweg dem Wirken des Schle­
sischen Kunstvereins in vier Generationen die Richtung gegeben hat. Line kluge politische Führung 
wird die Kunstvereine in ihren Plan mit einbauen.



Zeittafel
des Schleichen Runstvereins 18^—19^3

20. 12.1827 Der Schlesische Kunstverein wird von dem Breslauer Künstlerverein 
als von ihm abhängiger verein ins Leben gerufen zu dem Zweck, eine 
Sammlung von Werken lebender Künstler begründen zu helfen.

29. 3.1832 Der Skv. tritt als Käufer für seine Verlosungen auf den Kunst 
ausstellungen auf, zu denen sich die Schlesische Gesellschaft für vater 
ländische Kultur und der Breslauer Künstlerverein vereinigen.

24. 2. 1833 Der Skv. macht sich selbständig.
19.10.1834 Die Kunstvereine von Vreslau, Königsberg und Stettin vereinigen 

sich als verband der östlichen Kunstvereine zu einem Zgklus gemein 
samer, aufeinanderfolgender Ausstellungen.

22. b. 1846 Der Skv. übernimmt allein die Veranstaltung der Ausstellungen. 
Nov. 1853 Der Skv. eröffnet im Ständehaus eine Galerie.
1875 Der Skv. sieht seine Bemühungen um Errichtung eines ausschliesz 

lich Kunstzwecken gewidmeten Gebäudes durch den Baubeginn des 
Schlesische« Museums der bildenden Künste gekrönt.

12. 1.1878 Das Schlesische Museum der bildenden Künste stellt dem Kunsthändler 
Arthur Lichtenberg für seine „permanente Ausstellung" von Werken 
lebender Künstler Räume zur Verfügung.

23. 4.1879 Dem Skv. stellt das Museum der bildenden Künste Räume für 
seine periodischen Ausstellungen zur Verfügung.

4.12.1891 Der Skv. tritt aus dem verbände der östlichen Kunstvereine aus, 
stellt die periodischen Ausstellungen ein und beteiligt sich dafür an 
der permanenten Ausstellung Lichtenbergs.

30. b. 1917 Der Skv. nimmt den Plan der Errichtung einer Kunsthalle für seine 
periodischen Ausstellungen in Angriff, weil das Schlesische Museum der 
bildenden Künste der permanenten Ausstellung die Räume entzieht.

10.12.1918 Der Skv. erhält testamentarisch von seinem Verwaltungsausschuh 
mitgliede Baurat Karl Grosser 110 000 Mark zum Bau der Kunst 
Halle. Die Inflation macht Stiftung und Plan zunichte.

10. 12.1933 Der Skv. feiert sein hundertjähriges Bestehen durch eine Aus 
stellung im Schlesische« Museum der bildenden Künste in Verbindung 
mit einer Schau von Aquarellen von Dr. Wilhelm kornf, seines 
letzten Vorsitzenden im ersten Jahrhundert. - ... „ niarr
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Nunst und Provinz
Von Pros. Heinrich Wolss

Oer Verfasser hat in jungen Zähren einst Mitten ini Vreslaucr Kunstleben gestanden. 
Das war um die Jahrhundertwende, als der „ 6usstellungsverband Lchlesischer Künstler" 
gegründet wurde. Seither hat der Verfasser weiterhin in Königsberg über dreißig 
Zahre für die Kunst im deutschen Gsten arbeiten können: als Lehrer an der Kunst­
hochschule wie als Vorstandsmitglied des Kunstvereins.

Schon lange hat mich das Problem „Provinz" beschäftigt. Ich selbst muß gestehen, das; ich von vielen 
Reisen stets gern in die Provinz zurückgekehrt bin. Daß alles heil der Welt nur in den Weltstädten 
zu finden wäre, ist ja den Menschen schon längst verdächtig geworden, sie wissen nur noch nicht 
ganz, warum. Ein vernünftiges Buch über „die Provinz" täte not. Eigentlich kann man gar nichts 
Selbstverständlicheres von der Provinz verlangen, als daß sie recht provinziell sei. Im „guten 
Sinne", gewiß doch! Aber provinziell im schlechten Sinne wird sie gerade dann, wenn sie nicht 
Provinz sein, sondern mit ewig unzulänglichen Mitteln „Hauptstadt" markieren möchte, vann 
erst muß sie — natürlich — „zurückgeblieben" wirken. Im übrigen aber ist dieses Vorurteil gegen die 
Provinz der größte Unsinn. Ungefähr das Gegenteil ist wahr, va ja die schöpferischen Uräfte fast 
alle aus der Provinz kommen, sitzt man dort vielmehr geradezu an der chuelle und kann das Gras 



bedeutend früher wachsen hören, Die Hauptstadt bildet nur die Zurg und den Markt für die 
Produktion der Provinz,- und was sich in der Provinz bewährt hat, wird sich meist auch in Berlin 
bewähren, nicht umgekehrt. Es ist ja naheliegend, daß gerade die engeren Verhältnisse es mit sich 
bringen, wenn man in der Provinz Menschen und Dinge viel früher durchschaut.
Auf die Kunstpolitik angewandt: man sollte vor allem die einheimischen Begabungen unter­
stützen und ihre Werke sammeln. Da viele Provinzen unter ihren „Provinzgrößen" ihren Menzel 
oder Eorinth haben, wird sich solche Politik obendrein als gute Spekulation erweisen, falls man früh­
zeitig genug und also billig anfängt. Man möchte doch sein Heimatmuseum natürlich zu einer 
Sehenswürdigkeit machen. Aber was erwartet denn der verwöhnte Kunstfreund, wenn er sich 
entschließt, einmal das Museum in Lreslau oder Königsberg zu besuchen? Er erwartet doch 
begreiflicherweise, hier jedenfalls endlich einmal einen guten Überblick über die schlesische und die 
ostpreußische Kunst zu gewinnen. Was aber hat er davon statt dessen nur etwa noch einen kleinen 
Liebermann, noch einen Pechstein, noch eine Paula Modersohn zu finden oder vielleicht einen nicht 
völlig beglaubigten Leibl? Also alles Dinge, die er ja in Berlin viel besser hat. Es kann auch kaum 
Aufgabe eines Provinzmuseums sein, angebliche Unterlassungssünden der Vorfahren wieder gut­
zumachen, indem man für inzwischen berühmt gewordene Künstler phantastische preise zahlt. Man 
nehme sich lieber in acht vor eigenen Unterlassungssünden an der eigenen Generation!
Nun ja! Man möchte seine Mitbürger doch auch „orientieren", über das Kunstleben draußen 
namentlich, man möchte sie „bilden"! Aber nehmen wir an, Königsberg könne sich etwa trotz der 
Not der Zeit einen kleinen Maroes kaufen. Welcher Überblick über das Schaffen dieses großen 
Künstlers, welche „Kunstbildung" wäre damit schon gewonnen? Aus welcher seiner Schaffens­
perioden wäre überhaupt ein Bild von Maroes zu wählen, falls man wirklich die Wahl hätte? 
Nein! Zür die „Bildung" in der Provinz werden am besten die fabelhaften heutigen Sarbendrucke 
sorgen und vor allem das Reisen und der Besuch der großen Museen draußen. Grade für unsere 
Jugend ist ja das Reisen heute so sehr erleichtert. Denkt man aber mehr an die Orientierung der 
heimischen Künstler, so ist es doch sehr fraglich, ob ihnen vor allem daran liegt, durch Berliner 
Import dauernd beglückt und belehrt zu werden. Man frage sie selbst, ob ihnen nicht viel mehr 
damit gedient wäre und sie viel mehr davon lernen könnten, wenn man ihre eigenen Werke 
„draußen" zeigen und zur Diskussion stellen würde. Es wäre vielleicht eine Zukunftsaufgabe für 
die provinziellen Kunstvereine, ihre Hand dazu zu bieten, daß in regelmäßigen Zeitabständen ein 
künstlerischer Wettstreit der Provinzen in Berlin stattfinden könnte.

Die ganze Zrage der „Kunstbildung" muß aber heute überhaupt ganz neu zur Debatte kommen. 
Es ist doch gar nicht zu bestreiten, daß die Kunstbildung unseres Publikums in den letzten dreißig 
Zähren zugenommen hat, daß seine Kauflust aber ungeheuer zurückgegangen ist. Ganz fälschlich 
wird immer nur die heutige Not als alleiniger Grund angeführt, vielmehr ist die Liebe zum ein­
zelnen Kunstwerk fast verschwunden. Das bloße „Wissen um die Kunst" vermochte sie keineswegs 
zu ersetzen. Bilder, über die man gern diskutiert, kauft man nicht. Was sollte man auch morgen 
damit anfangen, wenn man vermutlich nicht mehr davon spricht? Da ist es schon besser, die Bilder 
wie die Journale nur noch zu leihen und am Samstag zu wechseln, wie man wirklich vorgeschlagen 
hat. was war dagegen früher der kauf eines Bildes für eine große Sache! Man ging eine Art 
Ehe ein, und natürlich nur mit einem Bilde, das einem wirklich gefiel. Gute Ratschläge konnte 



man dabei kaum brauchen. Denn man wollte ja mit diesem Bilde leben, die Kinder sollten in 
seinem Anblick groß werden, man mußte schließlich auch damit altern. Und wie ein Bild das Altern 
verträgt, ist kaum weniger bezeichnend, wie das Altern beim Menschen.
Hermann Lahr hat einmal hübsch erzählt, wie sich die Dinge seither entwickelt hatten: was den 
Leuten gefiel, verekelte man ihnen. Was man ihnen statt dessen anpries, glaubten sie zwar, ver 
standen es aber nicht und konnten es also unmöglich lieben. Sie kauften also im vertrauen, daß es ein 
wertvolles Bild sei; sie lernten, aus Berechnung zu kaufen. Und als die Rechnung nicht stimmte, hatten 
sie überhaupt nichts mehr. Die ganze „Kunstliebe" der Inflationszeit beruhte auf solchem Schein. 
Die Rentenmark brächte schnell genug das Erwachen und die ganze heutige Vertrauenskrise gegen 
alle Kunstwerte überhaupt. Auch alle angeblichen „Sammler" sind verschwunden. Durch Schaden 
klug geworden, kauft man heute lieber ein Auto: da weiß man wenigstens, was man hat! Es ist 
nachträglich wirklich erstaunlich, wie folgerichtig die Mode der bilderlosen Wohnung kam. Es 

war ein Ende! Deutlicher ist es kaum irgendwo sonst aufzuzeigen!
Eine Rettung kann auch hier nur von unserem Volke kommen! Wie kann man das überhaupt 
bestreiten? Es ist ganz gleich, ob die Begriffe „Volkskunst" und „heimatskunst" einst diskreditiert 
waren. Es ist ganz gleich, ob es auf die Zrage, wie denn die künftige deutsche Kunst aussehen solle, 
überhaupt eine Antwort gibt. Man muß die Gegenfrage stellen: auf wen anders als auf das 

deutsche Volk sich die Kunst in 
Zukunft stützen solle, um über 
Haupt existieren zu können? Nicht 
zuletzt: wo ist sonst noch wirkliche 
Liebe zur Kunst, wirkliches Be­
dürfnis ohne Spekulationsabsicht 
zu erhoffen?
Den durch Jahrzehnte verschütte­
ten Weg zum Volk wiederzufin 

den, wird der deutschen Kunst 
natürlich nicht leicht sein. Aber 
die deutsche Kunst der Zukunft ist 
nun wirklich eine Angelegenheit, 
die ausschließlich zwischen Künst­
ler und Volk auszutragen ist. 
Man wird sich das Dazwischen­
treten aller ungerufenen Vermitt­
ler und Krittler verbitten müssen.

Erstes Vcrcinsblatt des Lchlcsischcn 
tUmltvcrcins 1824/55 nach einem 
Gemälde von TSodo von 4?opfgartcn
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1920

Aus Wreslaus künstlerischer Vergangenheit
Von P>rof. Ligsried Paertel

ver alte holtet war t877, wie er in einem resignierenden Gedichtchen sagt, ei's Spittel gegangen. 
Der Ausklang seines bewegten Künstlerlebens im Arieden des Breslauer Lrüderklosters und der 
Abklang der schlesischen romantischen Geistesperiode der Künste fiel zeitlich etwa zusammen. Den 
müden holtet sah ich noch als Bursch zur Zeit als die farbenbunte Ludenstadt der Brüderkirmse 
in einer heut gar nicht Darstellbaren Engigkeit die Klosterstraße zwischen der damaligen Stadt- 
grabenbrücke bis zum Lazaruskapellchen mit paschbuden, Bänkelsängern, Karussellen, Wachs­
figuren- und anderen Kabinetten, Tschingralärm und Würstelduft erfüllte. Naive, ursprüngliche 
Volksfreude schwelgte sich da in recht bescheidenen Genüssen aus. Ein köstlicher hauch gesunder 
Arische wob über den altväterlichen Kirmesbrauch. Adolf Oreszler, (l88l ff), der erste und innigste 

Schilderer der schlesischen Landschaft, ihrer Berge, Wälder und Auen, erlebte auch das geschäftige 
Volkstreiben Lreslaus der Zeit von 1866 an mit lachenden Künstleraugen. Gertrud Staats, die 
mit bewundernswerter Meisterschaft, nicht mehr als die jüngste Künstlerin, noch heute arbeitet, 
ist seine Schülerin gewesen. Albert Wölfl, (1896 °f), der historiologe der immer mehr der Spitz­
hacke und dem Abbrüche verfallenden Altstraßenarchitekturen der Breslauer Innenstadt, hielt in 
intimen Gemälden und Zeichnungen die herbe Backsteingotik, die prächtige deutsche Renaissance 
und das Barock stattlicher Adels- und Bürgerhäuser fest, künstlerisch wie kulturell dürften diese 
Meister den Charakter jenes alten Lreslaus restlos ausgelegt haben. G. kreghers hohe Meister­
schaft blühte zur selben Zeit, und mancher feine junge Arauenkopf des schlesischen Adels und der 
Breslauer Bürgerschaft erhielt durch seine Kunst unverwelkliches Leben, vergessen, blind und arm 
schloß der einst Bewunderte und Ausgezeichnete erst 1905 die Augen. Maler A. Vräuer, der ver-



Dr. Wilhelm Norn.
Vrcslan. Elisabethkirchc von der Mciftgerbcrohlc gesehen, 190?

schlössen schaffende, bedeutende 
Geist, verzichtete auf das Lob 
der Mitwelt. Er stellte nie seine 
Werke aus. Als Lehrer an der 
Kunstschule bewies er sein her­
vorragendes können in an 
regenstem Unterricht. Genera 
tionen schlesischer Künstler dan­
ken ihm die sicheren Grundlagen 
einer harten aber gründlichen 
zeichnerischen Erziehung. Im 
alten Lreslau war ein junges 
Geschlecht mit materialistische­
rem Lebensdrängen stark und 
rege geworden. Wissenschaften, 
Künste, Industrie, Technik, Han­
del standen vor immer neuen 
Aufgaben, deren Größe, aus 
sich selbst sich steigernd, in eine 
Zukunft wuchs, die völlig an­
ders als die eben verflossene 
bürgerlich-konservative Vergan­
genheit beschaffen sein mußte. 
Das große nationalpolitische Ge­
schehen, die Gründung des Deut­
schen Ueiches riß elementarisch 
alle jungen schöpferischen Kräfte 
mit sich auf seine Höhe. Alle 
bauten an der Zukunft und den

Verpflichtungen an ihr. vas Siegesfieber in den Gründerjahren l872 bis l875 war überwunden. 
Die in ruhigere Bahnen der Entwicklung kommende Königs-Residen; wandelte ihr Gesicht gewaltig, 
sie modernisierte es, aber ihr Reiz ging, bis auf köstliche perlen, sichtlich verloren. Schwer drang 
der Rauch riesiger Kabrikschlote des industrialisierten Vreslaus in die Straßen und Gassen der Innen­
stadt. Karl Lüdecke, der Gotiker, Grau, Rhenius, Grosser, plüddemann, die Architekten 
der Zeit, sorgten für Auflockerung und Befreiung der Stadt aus unmöglich gewordener Enge und 
gaben das Beste ihrer Kunst. Städtebauliche Gedanken trugen noch nicht das Gepräge einer vor­
ausschauenden, ganz bewußt die gewaltig wachsenden Metropole umfassenden Einheitsplanung. 
Michaelis, Rachner, Eoberenz, Lhristian Lehrens und mein Vater waren die plastiker, deren 
Werke weit über Schlesien hinaus das künstlerische Ansehen Breslaus rühmlich vertraten. Letztere drei 
waren vom Staate nach Lreslau berufen worden, ebenso die Maler James Marshall, Schobelt, 
Irmann, L. E. Morgenstern, später noch E. kaempffer u. a. Sie fanden fast alle, die ersten aus­



Dr. Wilhelm Ror» »ach einer Ieichmmg von Pros. Arnold Wusch 1<WZ

nahmslos, für ihre künstlerischen 
Vetätigungskräfte einen merk­
würdig steril gewordenen Boden 
vor. Erklärbar war dessen Un­
fruchtbarkeit wohl, sie zu be­
kämpfen jedoch dazu gehörte 
Entsagungswille und psychische 
Widerstandskraft.
Staatsaufträge, auf die man 
hoffte, fielen spärlich nach Lres- 
lau, und in der Bürgerschaft ver­
trat einzig Wilhelm von Korn 
ein freudiges Mäcenatentum. 
Berlin, München, Dresden, die 
Sammelbecken des intellektuellen, 
wissenschaftlichen und künstleri­
schen Lebens des Reiches, zogen 
die ehrgeizige, wissen;- und wer- 
denshungrige Jugend Schlesiens 
mit magischer Gewalt an sich. 
Tragisch endete zum Teil das 
Geschick jener Männer, welche 
vom Staat als Gpfer erlesen 
waren, um zunächst die kulturelle 
Substanz auszugleichen, die durch 
Abwanderung der heimischen, 
jungen schöpferischen Kräfte ent­
standen war. Wohl noch nie sind die Zusammenhänge dieser Umstände beleuchtet worden und die 
grausamen Ursachen psgchisch-phgsischer Zusammenbrüche, wie sie Gerhart Hauptmann als 
Schüler meines Vaters an der Kunstschule als tiefer Beobachter und Dichter erlebte. Des jungen 
Hauptmann Lehrjahre fielen in die Zeit, in welcher sich der kleine kreis schöpferischer Persönlich­
keiten festigte und durch Aufnahme kunstfreundlicher Gelehrter, der presse und der Bürgerschaft 
fruchtbar weitete. Glänzende Keste in Verbindung mit der Lreslauer presse, der Vereinigung 
„Kunst und so", des Künstlervereins trugen dazu bei, das Interesse der Bevölkerung für die bilden­
den Künste in der Heimat wieder zu beleben. Die Kunstschule unter Leitung kühns, des Archi­
tekten und Sängers, blühte auf. vom Ende der achtziger Jahre ab konnten die entsagungsvoll 
arbeitenden Künstlerpioniere auf Erfolge zurückblicken. Zritz und Erich Lrler, Ernst Seger, 
Münzer, Heinrich Wolfs, h. Dretzler, Sohn Adolf Dretzlers, h. Lräuer, Sohn des alten Bräuer, 
E. Spiro, M. Zriese, h. völkerling, E. Lurkert, E. klossowski, Ehristian Morgenstern 
seien als einige dieses und der nächsten Jahrzehnte genannt, ihre Namen werden klang behalten. 
Freilich, schlesische Wesensart suchte immer wieder gern Heimat in der Zremde und besonders gern 



in München. Dort wie hier in Lreslau vereinte enger freundschaftlicher Verkehr Atelier, Bühne, 
Zeder und Katheder. Richard Muthers ästhetisches Genießertum verdankt manche Zeinheit den 
Inspirationen aus Gesprächen in durchwachten Lafvhausnächten. Die Jlling, Steinrück, Slezak 
schufen hier den Club mit dem ungeschriebenen ewigen Statut, das die Geistigen befolgen müssen, 
um groß zu werden, wenn sie nicht schon „Größen" sind. h. poelzig war es, der Anfang des 
neuen Jahrhunderts nicht nur in der Beherrschung der Massen seiner Großarchitekturen mit frischen 
Triebkräften das Breslauer Kunstleben weiter entwickelte und klug lenkte, was Berg, trotz seiner 
genial ersonnenen Jahrhunderthalle, nicht so glückte. Wislicenus, den Thüringer, von Gosen, 
den Lager, Busch, den Hannoveraner, Kardorf, den Mittelschlesier, und Zimbal, den Gber- 

schlesier, zog poelzig u. a. zur Mitarbeit heran.
Ts ist unmöglich, im Rahmen eines engen Aufsatzes die Verdienste dieser Männer für Schlesien und 
Lreslau so zu würdigen, wie es Aufgabe sein müßte, wenn man mehr als ein unvollständiges 
Namensverzeichnis zu geben vermöchte. Zast alle dreißig- bis vierzigjährigen jungen Künstler 
Schlesiens haben deren Beratung genossen. Sie und ihre Meister zu ehren, möge einer Zeder vor­
behalten bleiben, deren Ernst die treibende schöpferische Seele in den Persönlichkeiten aus den Werken 
erspürt und so deren Wert für die Nation in letzter und höchster Bedeutung herausstellt.
ver Weltkrieg und vierzehn schwere Zerrüttungsjahre zermürbten auch in den Künsten all das, 
was Schale und nicht fruchtbarer Kern war. Nur wenige Große haben diese Jahre des Ringens 
uni deutsches ethisches Gut in seiner Wesenheit tiefer erfaßt. Noch wartet das deutsche Volk auf 
den ganz großen Meister, der kommen wird, um dem gewaltigen Werden der erhabensten Epoche, 
der zur Erfüllung reifenden ethischen Weltmission deutschen Geistes unvergänglichen Ausdruck zu 
geben. In voller Klarheit der Erkenntnis des ewig unausschaltbaren Anteils der Künste an Wesen 
und Sein seines Volkes steht unser Zührer, bereit, sie zu fördern. Ringend im Geiste schaffen die 
Künstler, daß sie erfüllen, was sie als Mitarbeiter am Staatsgedanken des Dritten Reiches beseelt.

Wreslauer Meraturleben 
von den Befreiungskriegen bis zum Vormärz

Von Pros. Dr. Dgns Decke!

vie Jahre von l806 bis t8lZ, in denen Preußen nach tiefster Demütigung eine von fern an das 
Geschehen unserer Tage erinnernde durchgreifende Wandlung und Verjüngung seines gesamten 
Volkskörpers erlebte, die es schließlich in den Stand setzten, das Joch der französischen Zwangsherr­
schaft abzuwerfen, sind auch für Schlesien eine Zeit von entscheidender Bedeutung geworden. Das 
Land wurde wahrhaft deutsch, indem es wahrhaft preußisch wurde,- und daß es l8lZ den Ausgangs­
punkt des Befreiungskampfes bilden durfte, schmiedete es auf Gedeih und Verderb an Preußen und 
brächte ihm seine Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit zum Bewußtsein. Auf der anderen Seite lernte 
auch der preußische Staat in jenen Notjahren, da er seine linkselbischen Besitzungen verloren hatte, 
den Wert seines östlichen Grenzlandes würdigen und ließ sich die Hebung des kulturellen Lebens 



Schlesiens und seine Erfüllung mit dem Gedanken der Volksgemeinschaft angelegen sein. Dazu 
gehörte es auch, daß 18lO, ein Jahr nach Gründung der Berliner Hochschule, die Frankfurter 
viadrina nach Lreslau verlegt und mit der dortigen Leopoldina zu der neuen Breslauer Universität 

vereinigt wurde, der ersten paritätischen Hochschule des preußischen Staates.

Damit trafen sich die vom Breslauer Bürgertum selbst ausgehenden Bildungsbestrebungen, die schon 
seit längerer Zeit bemüht waren, der klar erkannten Rückständigkeit Schlesiens in geistigen vingen 
ein Ende zu machen. Bereits 1798, nach dem Tode der Frau wäser, die das Theaterprivileg für 
Schlesien hatte, war die Bühne zu einem von der Breslauer Bürgerschaft getragenen Stadttheater 
umgeschaffen worden, wodurch der Spielplan von Wien unabhängig und dem Einflüsse Berlins 
weitgehend geöffnet wurde. Die Erforschung schlesischer Geschichte und Landschaft betrieb man mit 
steigendem Eifer, und eben regten sich, noch vielfach bespöttelt, die ersten bescheidenen Anfänge 
volkskundlicher Bestrebungen. Seit 1785 besaß das Land in den „Schlesischen provinzialblättern" 
eine vorbildliche Heimatzeitschrift, und 1803 wurde eine eigene Gesellschaft für vaterländische Kultur 
gegründet. Und endlich war man auch der Bedeutungslosigkeit heimischer Gegenwartsdichtung 
längst inne geworden; man blickte zurück auf die Zeit des Barock, als Schlesien im deutschen Schrifttum 
führend gewesen war, und suchte wieder Anschluß an die literarischen Strömungen der Zeit zu finden. 
Freilich, nicht die Dichter, die jetzt in steigendem Maße auch draußen im Reiche von sich reden machten, 
sind in erster Linie zu nennen, wenn von dem Entstehen einer literarischen Tradition in Lreslau 
die Rede ist. Sie haben Lreslau meist nur flüchtig berührt und dann in der Fremde ihr wesentliches 
geschaffen. Eichendorff war hier von 1816 bis 1819 Referendar, dann führte ihn seine Laufbahn 
nach Berlin, Oanzig, Königsberg. Die Veräußerung des Familienbesitzes nach dem Tode der Eltern 
nahm ihm überhaupt die Möglichkeit, auch nur zu flüchtigem Besuche die Heimat wiederzusehen. 
Erst als Greis hat er in Neisse, in der Familie seiner Tochter, das letzte Lebensjahr verbracht. In 
der Breslauer Zeit ist nur die Novelle „Das Marmorbild" (1818) entstanden. Ähnlich ist es mit 

Kopisch. Die Stationen seines durch den Hang zur Kunst bestimmten Lebens sind Wien und 
Dresden, Rom und Neapel, Berlin und Potsdam. Nur zweimal hat er die Vaterstadt zu kürzerem 
Aufenthalte wieder aufgesucht: 1819/21 und 1830/33, wo er allerdings etwas tiefer in das Breslauer 
Leben eintauchte. Und so ging es immer wieder auch später: bei Georg Spiller von hauen 
schild, der sich in seinen letzten Jahren in dem oberschlesischen Familiengut Tscheidt im Koseler 
Kreise vergrub; bei Friedrich von Lallet, der nach Aufgabe seines Militärberufs nach Lreslau 
nur zurückkehrte, um sein „Laienevangelium" zu schreiben und dann zu sterben; bei dem Grafen 
Strachwitz, der gar nur die Anfänge seiner Studentenzeit an der Breslauer Hochschule verbracht 
hat. Keiner von ihnen hat für das literarische Leben Breslaus irgend ernstliche Bedeutung ge­
wonnen.
Dagegen die Breslauer Universität! Schon die feurige Rede, mit der der „Norweger" Steffens 

am 10. Februar 1813 die Jugend zum Kampfe aufrief, hatte ihr öffentliche Bedeutung gegeben. 
Daneben her gingen, freilich weniger geräuschvoll, die unablässigen Bemühungen der beiden Freunde 

von der Hagen und Lüsching um die amtliche Anerkennung der Germanistik, der jungen Wissen­
schaft von deutscher Sprache und Literatur und deutscher Vergangenheit. Schon 1810 hatte von 
der Hagen eine germanistische Professur für Berlin gefordert. 1818 erhielt er einen ordentlichen 
Lehrstuhl für Lreslau, wo er seit 1811 wirkte. Seine Nibelungenausgabe, mit der mancher Frei­



willige ins Seid zog, hat einen Enteil an der Entstehung des deutschen Nationalbewußtseins, der 
nicht unterschätzt werden darf. Seiner Lreslauer Tätigkeit bis l824 ist es wesentlich mit zu ver­
danken, daß die Absonderung der schlesischen Literatur von den großen geistigen Strömungen der 
Zeit ihr Ende fand.
Noch betonter hat der jüngere Lüsching das Ziel der Volkserneuerung aus dem Geiste der Ver­
gangenheit verfolgt. Zn enger Zusammenarbeit mit von der Hagen hatte er schon in Berlin durch 
zahlreiche Buchausgaben für die Wiedererweckung der deutschen Literatur des Nlittelalters gewirkt. 
So schien er der rechte Mann für die Aufgabe, bei der Säkularisation der Klöster, 18l0die Bestände 
der schlesischen Bibliotheken zu einer Zentralbibliothek in Lreslau zu vereinigen. Es wurde der 
Grundstock der Universitätsbibliothek, vie Schätze von 35 schlesischen Klosterbüchereien hat er so 
vor dem Untergänge gerettet. Dazu kamen die im Staatsarchiv zusammengefaßten Urkunden der 
Klöster, dazu die Kunst- und Altertumssammlung, dazu die Sammlung vorgeschichtlicher Zünde, 
deren Wichtigkeit er als erster erkannte und für die er dann als Leiter der „Schlesischen provinzial- 
blätter" eine eigene Beilage schuf, vas Universitätslehramt gab seinem Wirken den nötigen Nach­
druck. AIs Lüsching 1829 starb, hatte der eine Wann die reichen Naturschätze von Schlesiens 
Stiftern und Klöstern gerettet und ihrer beginnenden Auswertung sein halbes Leben geweiht.

Wie Büsching und von der Hagen war auch der Dritte, der aus den Schätzen der Vergangenheit 
stärkste Anregungen des neuen völkischen Gedankens ausstreute, kein Schlesier von Geburt: August 
Heinrich hoffmann aus dem hannoverschen Kallersleben, der 1823 als Libliotheksbeamter 
nach Lreslau kam und später auch an der Hochschule las. Seinen Lreslauer Zähren entstammen 
die bedeutendsten seiner deutschkundlichen Arbeiten, so die „Zundgruben für Geschichte deutscher 
Sprache und Literatur" und die „Geschichte des deutschen Kirchenliedes bis auf Luthers Zeit", vie 
ausschließlich der Erforschung schlesischer Vergangenheit gewidmete, reiche Erträge bergende „Monats­
schrift von und für Schlesien" ist leider über den einen Jahrgang 1829 nicht hinausgekommen. Zür 
das geistige Leben Lreslaus wichtig wurde die Gründung der „Zwecklosen Gesellschaft" 1826, einer 
Vereinigung junger, fortschrittlicher Gelehrter, Dichter und Künstler, der u. a. auch Schall, 
kahlert, holtei, kopisch und später Zregtag angehörten. Sie erregte bald Aufsehen durch 
ihren Kampf gegen Lüsching als Leiter der Sektion für Kunst und Altertum in der Schlesischen 
Gesellschaft für vaterländische Kultur, deren alljährlichen Kunstausstellungen man Parteilichkeit 
und reaktionären Geist vorwarf,- ihm stellte man nun Ausstellungen lebender schlesischer Künstler 
als Gegenunternehmungen gegenüber. Seine „Unpolitischen Lieder", die sich allzu angriffslustig 
gegen die beharrsame Nuhe des Deutschen Lundes wandten, brachten hoffmann 1842 die Ent­
lassung aus dem Amte, ein Jahr nach Entstehung seines Deutschlandliedes.
Neben die Genannten, denen sich noch mancher Name von Rang anreihen ließe, tritt nun endlich 
auch ein Lreslauer Kind, August kahlert, der 1840 Professor wurde, von seinen philosophischen, 
kunstgeschichtlichen und literaturwissenschaftlichen Arbeiten, unter denen sich auch eine wertvolle 
Monographie über Angelus Silesius befindet, hat vor allem die 1835 erschienene Schrift „Schlesiens 
Anteil an deutscher Poesie", die erste wissenschaftliche Gesamtdarstellung des schlesischen Schrifttums, 
sein Gedächtnis lebendig erhalten. Daneben war er auch dichterisch tätig und nahm am Lreslauer 
Musik- und Kunstleben regen Anteil, wie er denn auch seit 1845 als Schriftführer des Kunstvereins 

erscheint.



All diesen Anregern aus den Kreisen der Hochschule, die meist von auswärts kamen und von denen 
wir nur die allerwichtigsten erwähnen konnten, hatte das Lreslauer Bürgertum nur den einen, 
Karl Schall, entgegenzusetzen. Aber der wog viele auf. Die wenigen mittelmäßigen Theater­
stückchen, mit denen er hervortrat, lassen den sprühenden Reichtum dieses Geistes, den zu rühmen die 
Zeitgenossen nicht müde werden, allerdings in keiner Weise ahnen. Laube nennt ihn den „literari- 
schen, politischen, geselligen Mittelpunkt Lreslaus" und bezeichnet seinen Tod 1833 als einen „un­
ersetzlichen Verlust für einen Teil des Lreslauer Adels, er war dessen Universität der freien Künste 
und Wissenschaften". Durch seine maßgebenden, wenn auch gefürchteten Kritiken war er der un­
umschränkte Herrscher über das Lreslauer Theaterleben! er verfolgte mit warmer Teilnahme den 
Aufschwung der Vühne zur Zeit der Anfänge der Vevrient, Segdelmann und Anschütz und erreichte 
zweimal den Rücktritt von Theaterleitern, die er für unfähig ansah. Durch die öffentlichen Vor­
lesungen über Shakespeare und andere Dramatiker, die er von 1823 ab hielt, weckte er die Teilnahme 
an großer Literatur in weitesten Kreisen. Zn Gemeinschaft mit von der Hagen und dem Orienta­
listen Habicht übersetzte er die Märchen aus „Tausendundeine Nacht" und war eine Zeitlang mit 
holtet Herausgeber der „Deutschen Blätter für Poesie, Literatur, Kunst und Theater", an denen 
er Männer wie Tichendorff, Zmmermann, Willibald Alexis und Wilhelm Müller als 
Mitarbeiter hatte. Zm übrigen war er Gründer der „Neuen Lreslauer Zeitung". Leider hat ihn 
sein mit den Zähren zunehmender Hang zur Bequemlichkeit niemals zu energischer Konzentration 
auf eigene größere Leistungen kommen lassen.
Die ersten Schritte zweier junger Talente hat Schall betreut: holteis und Laubes. Dem jungen 
holtet ist er bei seinen ersten dichterischen versuchen wie bei seinen vergeblichen Bemühungen, auf 
dem Theater Zuß zu fassen, ein strenger und unnachsichtiger Kritiker gewesen. Ts spricht sehr für 
Schall, daß holtei, der schon 1822 nach einem großen Theaterskandal mit seiner jungen Gattin 
Lreslau verließ, ihm trotzdem bis zu seinem Tode freundschaftlich ergeben geblieben ist und noch 
in den „vierzig Zähren" seiner oft und ausführlich gedacht hat.
Laube, dem Schall als jungem Studenten die Theaterkritik in der Lreslauer Zeitung anvertraute, von 
dem aber auch schon zwei Stücke über die Lreslauer Lühne gingen, hat sich kurz nach der pariser Zuli- 
revolution nach Leipzig gewandt, wo er bald einer der Zührerder jungdeutschen Bewegung wurde. 

Die Zeit war eine andere geworden. Zn den beiden Jahrzehnten, die der Revolution von l848 vor- 
angingen, trat das Wunschbild eines in der Vielheit seiner Stämme geeinten und mächtigen Deutsch­
lands immer mehr zurück hinter dem trügerischen Wahn des liberalen Zreiheitsgedankens. Selbst 
ein Gustav Kregtag, der von 1839—1844 als privatdozent an der Lreslauer Hochschule über 
deutsche Sprache und Literatur las, hat sich den Gedankengängen des jungen Deutschlands nicht ent­
ziehen können und ihnen in verschiedenen Gesellschaftsdramen den Zoll entrichtet. Später freilich 
ist er als Schriftleiter des „Grenzboten" für ein einiges Deutschland unter Preußens Zührung ein­
getreten und hat in seinem großen kulturgeschichtlichen Werke „Bilder aus der deutschen Vergangen­
heit" den Deutschen die Geschichte ihres völkischen Gemeinschaftslebens von den ersten Anfängen an 
vor Augen geführt. Und als dann Bismarck das Werk der deutschen Einigung vollbracht hatte, 
allerdings in anderem Sinne, als Zregtag es sich erträumte, gab er in seiner großen Romanreihe 
„Die Ahnen" seinem Volke in der Geschichte eines Geschlechts in dichterischer Korm die Geschichte 
seines Werdens.



Lchaubilü

Rar! Groflers kunschausprojekt
Von Dr. Kurt Wimier, privatdozent an der Techn. Hochschule. Vresiau

Zür das in Vresiau dringende Bedürfnis nach einer würdigen und zureichenden Ausstellungshalle 

schlesischen Kunst- und Gewerbeschaffens liegt seit 1917 das schon von Dr. Marx erwähnte Projekt 
des verstorbenen Laurates Grosser vor. Mit der ihm eigenen Sachlichkeit und Beschränkung auf 
das Notwendige und Erreichbare hat er ein Haus entworfen, das neben zwei Sälen mit Gberlicht 
von rund 6 : 15 und 7 : 12 m Grundfläche und 7 m Höhe drei kleinere Ausstellungskabinette 

von Zimmergröße, zwei vortragsräume, das Büro, die Kleiderablage und eine kleine Verwalter- 
wohnung enthält. Packräume und Zentralheizung sind vorgesehen.

vamit ist das Programm umrissen, das damals für Naumbenötigung aufgestellt worden war. 
vie äußere Gestaltung ergab einen 37 m langen, 18 m breiten und 8 in bis zur Traufkante hohen 
chuader mit flachem Satteldach, vorgelegter schmaler Säulenhalle an der Zront und halbzglinder- 

apsis (mit dem einen der vortragsräume) von 12 in Durchmesser an der Rückwand, ver künstlerische 
Ausdruck des sonst einfach sachlichen Laukörpers konzentriert sich in der erwähnten Vorhalle der 
Lchauseite, die unter Benutzung des sogenannten palladiomotivs durch Verdreifachung der Mittel­
öffnung das aufwandsvollere Aussehen einer Sechssäulenfront erhalten hat.
wie weit die Lösung der Raumfrage nach Größe und Verteilung den heutigen Ansprüchen genügt, 

ist eine hier nicht zur Erörterung stehende Angelegenheit des Kunstvereins, dem die Besorgung 

der für die Ausstellungszwecke notwendigen Unterlagen und das schwierige Rechenexempel des 
Kostenaufbringens am herzen liegen wird. Vie weit sich die italienisch-historisierende Zassade 

mit dem Zweck des geplanten, deutscher gegenwärtiger Kunst gewidmeten Hauses verträgt, ist 



eine zweite Krage, bei deren Beantwortung un­

seren Architekten Gelegenheit zur Aussprache und 

schöpferischen Beteiligung zu gönnen ist.
Etwas anders ist es um die Wahl des Bauplatzes 
bestellt. Grosser wollte sein Haus zwischen Eorpus- 
Lhristi-Kirche und Kaiser-Wilhelm-Venkmal mit 

diesem ziemlich in eine Krönt stellen, Das war 
wohl auch die Absicht des Kunstvereins. Wogegen 
die Künstler, wie aus der Projektgeschichte hervor- 

geht, die Halle gegenüber an Stelle des hier 
zuzuschüttenden Stadtgrabens setzen wollten.
Zu Grossers Idee ist zu sagen, dah sich zwischen 
die hochstrebende Kirche und das Denkmal un­
möglich ein neuer Naumkörper einquetschen läßt. 
Das auf terrassiertem Unterbau sich erhebende 
Denkmal verlangt naturgemäß und bauästhetisch 
ein freies Gelände um sich. Der riesige Wertheim­

bau an der anderen Seite bedeutet räumlich- 

maßstäblich schon eine Beeinträchtigung, doch 
wirkt er als einheitlicher Hintergrund für den 
unruhigen Umriß des Denkmals einigermaßen 

günstig.

Die Platzwahl des Künstlerbundes genießt den 
Vorzug vorteilhafter — sagen wir geschäfts­
mäßig — Lage, ohne einem monumentalen 
Nachbarn wehe zu tun. Nur das städtebauliche 
Moment der Beseitigung des Stadtgrabenkopfes 
mit seiner belebenden Spiegelfläche tritt hindernd 

entgegen. Dom stadtgeschichtlichen Standpunkt 
aus wird es ebenfalls an Einsprüchen nicht 

fehlen.
Erheblich günstiger käme das Kunsthaus zu stehen, 

wenn es mit teilweiser Beibehaltung von Grossers 
Platzwahl um die venkmalstiefe in derselben 
Achse rückwärts verlegt die Lücke zwischen Denkmal 

und Kirche nicht in deren Krönt, sondern im 
Hintergrund schließen würde. Die wirtschaftlich 

Grundriß des Erdgeschosses 
nach einer Zeichnung im Maßstab 1:200

vorteilhafte Lage bliebe gewahrt. Lei geeigneter kräftiger Kassadengestaltung wäre das 
Haus nicht zu übersehen und die Größenwirkung des Denkmals wäre nicht gefährdet, sondern 
gefördert.



Die Graphik als politisches Kampfmittel
' Von Bruno Lchmialek

vie Geschichte politischer und weltanschaulicher Bewegungen zeigt, daß sich aus dem 
Lager der Künstlerschaft eines Volkes immer aktive Kräfte abgetrennt haben, die solche 
Umschichtungsbestrebungen bildhaft-propagandistisch unterstützten. Nur von einigen ganz 
Großen sind Arbeiten dieser Art infolge ihrer formalen Dualitäten in die Kunstgeschichte 

eingegangen.

Im allgemeinen ist die graphische Vorstellung als Kampfmittel zeitbedingt, für den 

bestimmten Zweck geschaffen, und ist dieser erreicht oder gegenstandslos geworden, meist 

wertlos. Erst, wenn die Werbegraphik inhaltlich und formal gleich hochwertig ist, behält sie 

auch künstlerische Bedeutung.

Vie graphische Kunst, die eine Idee propagiert, geht über die Erscheinungsform hinaus, stellt 
den Inhalt über die Zorm und ist damit bereits Kampfmittel für ein neues Werden oder Kritik 
am Überreifen. Sie wird so in Zusammenwirkung mit Schrift und Wort Wegbereiter eines neuen 

Zeitgefühls und unterstützt den Aufbau dieses Neuen. Im Mittelalter war es beispielsweise die 
religiöse Idee, die durch Einzelblätter und ganze Graphik-Zolgen bis in die entlegensten Dörfer 
wirksam werden konnte. In der bewußten Einstellung auf den naiven Nlenschen der großen Nkasse, 

der das Bildhafte dem Begrifflichen voranstellt, waren solche Blätter gegenständlich, eindeutig 
im Inhalt und stellten formale Probleme zurück. Ihr Ursprung aus dem Handwerk (die Scheidung 
zwischen „Künstler" und „Handwerker" gab es damals noch nicht) schuf den notwendigen Kontakt 

mit der Volksgemeinschaft.

Es liegt im Wesen der Sache begründet, daß sich der Graphiker in seinem Vorgehen gegen über­

alterte, gegenstandslos gewordene Anschauungen an die Masse des Volkes wenden muß. Soll 

eine Bewegung Stoßkraft erhalten, so muß der Großteil des Volkes Träger dieser Idee werden und 
gemeinsame Auflehnung herbeiführen. Mit der Zielstellung, Erfassung der Massen, nicht des 

Einzelnen, hat die graphische Form notwendig volkstümlich zu sein und auf die Anerkennung 
durch die künstlerisch gebildete Minderheit zu verzichten. Ihr letztes Ziel ist Massenwirkung für 

eine Überzeugung.

Unter den graphischen Techniken war der Holzschnitt in den letzten Jahren wirksamstes Ausdrucks­
mittel. vie klare Linie des Schnittes, der verzicht auf zeitraubende, geruhsam-liebevolle Zeinarbeit 

gaben ihm Eindeutigkeit und Größe. In der klaren Gegenüberstellung von schwarzen und weißen 
Zlächen erreichte er Plakatwirkung und unausweichlichen Blickfang. Unter dem Druck, in kürzester 
Zrist für den Tagesbedarf der presse wirkungsvolle Arbeit zu leisten, verzichtete er auf velikatesse 
und Zeinheit der vurchformung, gab er nur das wesentliche. So wurde seine Zorm aus dem 

Temperament geboren und war zugleich Ausdruck einer bewegten Zeit. In der Stärke der Gebärde 
kann die Pinsel- oder Zederzeichnung Gleichwertiges erreichen. Sie hat aber nicht die sofortige 

Neproduktionsmöglichkeit wie die Holzschnitt-Tafel.





Und nun die naheliegende Zrage nach der Teilnahme der deutschen Graphik an dem grundlegenden 

Umformungsprozeß, den unser Volk gegenwärtig durchlebt. Ts hat den Anschein, als ob Wort 

und Photographie allein herrschend seien. Nur die Gebrauchsgraphik hat sich durch Plakat und 
Schrift in die Werbung erfolgreich eingeschaltet, während die Gestalter einer Idee im Bild in Zeit­
schriften und Zeitungen nur selten zu finden sind, vie Photographie gibt doch bestenfalls einen
Sachbericht, der noch meist durch Unwesentliches belastet ist. Der Zilm dagegen kann wohl durch 
seine technischen Hilfsmittel bis zur Gestaltung einer Idee Vorstößen, aber die graphische Darstellung 
dieser Idee ist das leichter zu handhabende Kampf- und Werbemittel. Es kann ohne großen Kosten­
aufwand an jeder beabsichtigten Stelle sofort eingesetzt werden. Es ist dem Zeichner von Phantasie 
und Intelligenz ein Leichtes, die vom Zührer einer Bewegung vorgezeichnete Richtung dem Be­
schauer bildhaft nahezubringen. Er kann durch Steigerung, Abstraktion, Zusammentragen, 
Symbolisieren Wirkungen erreichen, die der Photographie unmöglich sind. Das Wort in seiner 
besonderen Zormulierung verklingt, während der visuelle Eindruck durch die Wiederholung sich 

Holzschnitt von Wruno Schnnalek

nachhaltig festsetzt. Leide in ge­
meinsamer Richtung eingesetzt, 
geben Stoßkraft. Unsere Zeitist so 
reich an Möglichkeiten für die 

graphische Arbeit, daß es nicht 

notwendig ist, die alten Lild- 
vorwürfe immer und immer 
wieder abzuwandeln. Es kann 
sich in unseren Tagen nicht nur 
darum handeln, ein „Sein" dar- 
zustellen, sondern dem „Wer­
den" im Bild Ausdruck zu geben.

vie Gemeinschaft zwischen dem 

schaffenden Künstler und dem 

Volk, die in früheren Jahrhun­
derten bestanden hatte, ist seit 
Jahrzehnten nicht mehr vor­
handen. vie Arbeitdeskünstlers 
ist zur Zeit nicht mehr An­
gelegenheit des Volkes, sondern 
die einer kleinen Oberschicht. 

In der freiwilligen Teilnahme 

an dem Ringen um deutsche 
volkwerdung liegt für uns 
eine Möglichkeit, die asoziale 

Abseitsstellung zu beseitigen, 
vas „Wie" der Mitarbeit sollte 



jedem Künstler nach seiner gei­

stigen Struktur überlassen blei­
ben. Es brauchte nicht sogleich 
das große Geschütz des Tafel­
bildes aufgefahren zu werden. 
DieZrage nach dem „was"kann 

nur von denen gestellt werden, 
die (um eines der vielen Beispiele 

anzuführen) die Schwere unseres 
außenpolitischen Abwehrkamp­

fes noch nicht klar erkannthaben. 
warum überlassen wir diese 
Dinge nur der Karikatur und 
Satire? Line deutsch-graphische 

Ausstellung im Ausland würde 
ernste Naturen dort aufhorchen 
lassen und müßte sich nachhal­

tiger auswirken als viele Leit­
artikel in deutschfreundlichen 
Zeitungen; und wenn wir damit 
nur dokumentieren, daß wir 
mit unserem Volk in einer Rei­

he stehen. Wir haben in Deutsch­
land eine Zülle von graphischen 
Begabungen, und diese Kräfte 
sollten nichtabseitsstehenmüssen.

iyohschnitt von Bruno Lchmialck

Zwei Schwerter des peinlichen Gerichts in Schlesien
Von Mnx Wellmich

Am 26. Juni l497 fand in Neisse ein Zürstentumstag statt, auf dem beraten wurde, mit welchem 
Gefolge die schlesischen Stände vor dem König Wladislaw in Dlmütz zu der von ihm geforderten 
Lrbhuldigung erscheinen sollten. Anwesend waren zwölf Personen, der Gber-Landeshauptmann 
Lasimir von Teschen, der Bischof Johannes IV. Roth von Lreslau, die Herzöge Heinrich von Münster­
berg und Glatz sowie Nicolaus von Gppeln, der Hauptmann von Glatz, Johann von Stosch und 
Hans von Schellendorf, der Vertreter der Herzogin von Liegnitz, Hans Lischofsheim, die Abgesandten 
der königlichen Stadt Breslau, Hans haunolt und Alexander Themeric; und ein Vertreter von 
Namslau.
Nach mehrstündigen, ruhig verlaufenen Beratungen wurden dem Herzog Heinrich von Münsterberg 
Briefe zugestellt und die Sitzung unterbrochen, um ihm Zeit zu geben, sie in Ruhe zu lesen. Herzog 



Nicolaus stand mit dem Herzog Lasimir zusammen, als sein Geheimschreiber Johann Neuhauser 

an ihn herantrat und ihm einige Worte zuflüsterte. Nach anderen Darstellungen soll Nicolaus 
gehört haben, wie Lasimir auf einige ihm von einem Diener zugeraunte Worte gesagt habe: „Gebet 
Luch gutwillig darein." Nicolaus war mißtrauisch und erwartete von seinen Standesgenossen nichts 
Gutes; hatte er doch schon einmal sich aus deren haft mit 80 000 Dukaten lösen und ein zweites Mal 
40 000 Dukaten zahlen müssen. Er glaubte daher, die ganze Unterbrechung sei auf seine Person 
gemünzt, und stürzte sich in plötzlich hervorbrechendem Jähzorn auf den Herzog Lasimir und den 
Bischof Johannes und verwundete beide leicht. In dem entstehenden Lumult gelang es ihm, sich 
in die nahe St. Jakobi-Nirche zu flüchten. Auf der Straße entriß ihm Hans von Tamerwicz, der 
Glatzer Hauptmann, die Waffe, Die Nachricht von dem tätlichen Angriff verbreitete sich schnell, 
die empörten Bürger rotteten sich zusammen, die Sturmglocken wurden geläutet, die Verfolger 
drangen in die Nirche und schleppten den Herzog mit Gewalt aus seinem AM.

Wie stürmisch es dabei zugegangen sein muß, geht aus der Tatsache hervor, daß Herzog Nicolaus 
am Genick und an der Schulter ziemlich schwer verwundet, nur mit einem kurzen Hemd bekleidet 
wieder auf das Nathaus vor den Herzog Heinrich von Münsterberg geführt wurde, weswegen ihm 
Hans Schellendorf seinen Pelzrock gab. Auf die Zrage, was ihm die beiden Angegriffenen getan 
hätten, erwiderte Nicolaus, daß er sie und auch den Fragesteller selbst, den Herzog von Nlünsterberg, 
habe erstechen wollen: er solle ihm nur die ihm gebrachten Briefe zeigen, in denen er aufgesordert 
worden sei, ihn zu schlagen und gefangenzusetzen.
Am nächsten Morgen schon wurde er auf Beschluß des Zürstentumstages unter freiem Himmel 
vor die bürgerlichen Schöffen gestellt, nachdem er schon vorher zum Tode vorbereitet worden war. 
Die Verhandlung wurde deutsch geführt, so daß der Herzog sie nicht verstehen konnte. Als er seine 
Richter sah, rief er aus: „was wollen diese? wie unterstehen sich diese Leute, einen Zürsten zu richten 
oder ihn gar zu verurteilen?" Lr erhielt keine Antwort, sondern wurde nach der Verurteilung zum 
Tode gleich zur Richtstätte geführt. Dort sprach er: „G Neisse, haben dich meine vorfahren deswegen 
der Nirche geschenkt, daß du mir heute das Leben nehmen sollst?"
vormittags um 10 Uhr fiel sein Haupt unter dem Schwerte des Scharfrichters.
Sein Tod war letzten Endes wohl durch die Habgier nach seinem Lande veranlaßt. Herzog Lasimir 
bemächtigte sich seiner Güter, mußte sie aber nach dem Tage von Glmütz an den Bruder des Hin­
gerichteten, Johann, herausgeben.
Diese Vorgeschichte mußte ausführlich dargestellt werden, um das folgende zu erläutern. Es gibt 
darüber vier Berichte: l. einen Brief des Abgesandten der Stadt Breslau, 2. den ausführlichen 
Bericht eines Augenzeugen, 3. eine kurze Darstellung des Vertreters der Stadt Namslau und endlich 
4. in lateinischer Sprache die Rarratio clo intoritu iltu8tri88iini ckuoisOppolionsisMoolai, ab ooulato 
to8to ckosorixta (Erzählung vom Tode des hochberühmten Gppelner Herzogs Nicolaus, von einem 

Augenzeugen beschrieben).
In dieser letzten narratio, die wahrscheinlich erst eine Anzahl von Jahren nach dem dargestellten 
Ereignis niedergeschrieben wurde, spricht der Verfasser von dem „breiten Dolch, der am Gürtel 
hing und noch jetzt auf dem Neisser Nathause aufbewahrt wird" (puchonon latum, a oinZuIo xvn- 
ckontvm, ot gut ackbuo tu protorio Mssensi sorvatur). Jur Beschreibung der Waffe als Dolch 
passen aus dem oben unter 2. angeführten Bericht die Sätze: „Zückht von stundt ahn hertzog Niclas
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ein Degen, den er onter der Schauben" und „hertzog Niclas wiel den Degen in hertzog Kasimir 
stechen" und aus dem Bericht l.: „Das herczog Nicolaus von Gppeln hegmisch . . . segnen Degen 
off den . . . herczog Lasimir zuckende . . Der hier wiederholt genannte Degen, der heimlich gezückt 
und unter der Schaube getragen wurde, kann nur ein Dolch gewesen sein, umsomehr als er zum Stich 
gebraucht werden sollte.

Nun wird gesagt, daß dieser Dolch oder Degen sich in Neisse befindet. Dort ist aber, soweit die 
Überlieferung zurückreicht, nur ein Schwert bekannt, das mit dem oben erzählten Geschehen in ver-



bindung gebracht wird, Das ist aber ein rechtes und zweifelloses Richt- 
schwert, das nun in verkennung des Zusammenhanges als dasjenige 
bezeichnet wird, mit dem der Herzog hingerichtet worden sei. Daneben 
taucht nun noch ein zweites Schwert auf, als das authentische Richt- 
schwert des Herzogs, das erst nach Lrieg in das Zeughaus gekommen 
ist. Dort sah es Friedrich der Große, als er mit seinem Schwager, dem 
Markgrafen von Ansbach, bei der Besetzung Schlesiens im Jahre l74l 
das Zeughaus besichtigte und schenkte es ihm. von dort ist es nach 
Berlin in das hohenzollernmuseum gekommen und jetzt wahrscheinlich 
im Zeughause, von diesem Schwert besitzt das Lreslauer Kunstge­
werbe- und Altertums-Museum eine getönte Zeichnung. Es ist ein 
gewöhnliches Ritter- aber sicher kein Richtschwert. Daneben wird 
endlich auch noch ein drittes Schwert herangezogen, welches dem 
Kürstentumsgericht in Neisse gehörte, jetzt im privatbesitz und wahr­
scheinlich ein Richtschwert ist. Aber —es ist jetzt sogar noch ein viertes 
Schwert auf dem Plane erschienen, nun aber wirklich das gesuchte, 
mit dem Herzog Nicolaus den Tod erlitt. Bei der Suche nach der 
Zeichnung des Berliner Schwertes brächte vr. Gündel noch die von 
Hauptmann Llsner von Gronow in kalinowitz im Jahre l882 ge­
schenkte Zeichnung eines Schwertes aus den Beständen des Museums 
vor, dessen klinge in der Llutrinne einer Seite die Scharfrichtergeräte: 
Staupbesen, Rad, Beil, Messer, Andeutung des Wassers in der 
damals üblichen Art und den Galgen mit Leiter in tauschierten Linien 
zeigte. Auf der anderen Klingenseite war folgende Inschrift einge­
schnitten: vor Oonolus Nsr 6ap vam Nioolaus II v. Op. v. 
NIIID -j- .los Visa. Nach Auflösung der Abkürzungen ergibt sich 
vor oonolusum borotioüs vapitis clamrmtus Xioolav8 II üux Oppo- 
livnsis mwo üomini 1497 oder deutsch: Durch Urteil wurde als 
Ketzer zur Enthauptung verurteilt Nicolaus Herzog von Gppeln 

im Jahre des Herrn 1497. Der unter dem kreuz stehende Name ist zweifellos der des Scharfrichters, 
der noch heute in Gberschlesien in der Schreibung Giesa vorkommt, wie eine Lokalnachricht aus 
Gppeln in der „Schlesischen Zeitung" vom 3. Dezember 1933 beweist. Das Schwert wurde vor etwa 
achtzig Jahren einem Müller in Gberschlesien abgekauft, der durch seine vorfahren mit Scharf­
richterfamilien verwandt war. Es ist jetzt im privatbesitz.

Daß die Waffe, mit der Herzog Nicolaus damals seine Standesgenossen angegriffen hat, wirklich 
ein Dolch war, hat schon im Anfänge dieses Jahrhunderts der Altmeister der Schlesischen Geschichts­
forschung, Professor wilh. Schulte (Pater Lambertus) mit guten Gründen auch sprachlicher Art 
nachgewiesen. Seine Ausführungen, sowie die Briefe, die er noch aus Neisse, seinem damaligen 
Amtssitze, an das hiesige Museum in der Schwerterfrage gerichtet hat, sind ebenso unbeachtet geblieben 
wie die oben erwähnte Zeichnung und bestätigten nachträglich die inzwischen auf anderen Wegen 
erarbeitete Meinung über die anderen Schwerter. Das Berliner insbesondere könnte sehr wohl die 



ritterliche Waffe des Herzogs Nicolaus sein, die ihm in dem Tumult bei 
seiner Gefangennahme abhanden kam zugleich mit ,,Schaube und Haube." 

So haben glückliche Umstände ein Richtschwert mit beglaubigter Ge­
schichte bis heute bewahrt. Denn auch des jüngsten Ereignisses aus 
seiner Geschichte muß noch gedacht werden. Uls bei dem Polenputsch 
vor zwölf Jahren die polnischen Nufständischenhorden in Gberschlesien 
eindrangen, verbrannten, sprengten und plünderten sie auch das Schloß des 
Besitzers und stahlen das Schwert. Doch nach dem Nbzuge der Plünderer 
wurde das Schwert im Parke aufgefunden und geborgen.
Neben den Richtschwertern der Scharfrichter, die ihnen zu Ent­
hauptungen dienten, kannten die älteren Gerichte auch noch Richter­
schwerter als gegenständliche Zeichen des dem Gbergericht verliehenen, 
ihm allein zustehenden Rechtes über Leben und Tod oder, wie es in 
der älteren Rechtssprache heißt, „über hals und Hand". Lei der „Lank- 
spannung", d. h. dem Beginn der Sitzung, lag ein Schwert auf dem 
Gerichtstische vor dem Richter, der es bei der „hegung", der feierlichen 
Eröffnung, in die Hand nahm und solange hielt, wie Rede und Gegen­
rede zwischen ihm und den Schöffen dauerte. Ruch bei der Urteils­
verkündung wurde es wieder zur Hand genommen und mit seiner 
Niederlegung und Zurückschaffung in das Gewahrsam des Gerichtsherrn 
wurde die Sitzung geschlossen, die „Bank gestürzt", wie nun solche Richter­
schwerter im einzelnen aussahen, war bisher nicht genau bekannt, wie 
überhaupt Beschreibungen gegenständlicher Zormen der alten Gerichts­
barkeit sehr selten sind. Sie waren bei der breiten Öffentlichkeit, vor 
der sich die Verfahren und Strafvollstreckungen abspielten, so allgemein 
bekannt, daß es zu ihrer Zeit keiner schriftlichen Festlegung ihrer 
Zormen bedurfte.
Lei der Nrbeit über Richtschwerter tauchte nun auch die Erinnerung an ein 
sehr prunkvoll verziertes Schwert auf, mit einer Reihe von Brustbildern in 
runden Medaillons geschmückt, das der Stadt Glogau gehört. Nähere Ermittelungen, bei denen sich 
Juwelier Harmsen-Glogau dankenswerter weisebemüht hat, ergaben überraschend, daß es zweifellos 
ein echtes Richterschwert, ein sichtbares Zeichen der Gbergerichte ist. Es weist nämlich auf der einen 
Klingenseite, vom Gefäß her betrachtet, zunächst dieJnschrift: „Groß GlogauNnno 1726" auf, darüber 
in einem Kreisringe mit der Inschrift: RoxOsrolus.v.O. R. 1.8.^. O. HI8. U. L dessen gekröntes Brust­
bild mit Zepter und Reichsapfel und über dieser Darstellung den Reichsadler mit darüber schwebender 
Krone auf und auf der anderen Seite der klinge im gleichen Richtungssinne zunächst das Stadtwappen 

von Glogau und darüber acht Medaillons mit folgenden Inschriften: 1. Johan Nepomucenus Lrtel, 
Regierender Bürgermeister der Stadt Groß Glogau, 2. Peter Kranz Prätori, Raths-Senior, 3. Kranz 
Zacharias Lergeld, Raths-Nssessor, 4. Nugustin Lalthasar Meißner, Raths-Nssessor, 5. Nndreas Joseph 
Ruhn, Raths-Nssessor, 6.LasparPachur, Raths-Nssessor, 7. Johann Friedrich Sentleben, Raths-Nssessor 
8. Johann Joseph Lberth, Raths Notarius. In den von der Umschrift umrahmten Kreisen befindet



Zeichnerische Darstellung des 
Schwertes, mit dein Oicolaus 
Mrsog von Oppcln 1497 ent­
hauptet wurde

sich jeweils das Brustbild des Genannten. k)ier 
ist also das vollständige Ratskollegium darge­
stellt und weist deutlich auf die Bestimmung 
des Schwertes hin. Die Gravierungen lassen 
auf einen mehr als handwerklichen Künstler 
schließen, und man wird wohl mit Recht einen 
damals in Glogau tätigen Goldschmied als 
Ausführenden annehmen dürfen, da auch die 
Tauschierung in Gold ausgeführt ist. ver Rat 
hat es sich damals ein gutes Stück Geld kosten 
lassen, um seinem Recht auf das Gbergericht 
durch dieses Prunkstück einen eindrucksvollen, 
sinnfälligen Ausdruck zu geben. Leider ist 
diese Großzügigkeit von anderen Gbergerich- 
ten scheinbar nicht nachgeahmt worden.

In seiner äußeren Zorm erinnert es mit der 
Länge seiner klinge, der in einer auf ihr 
senkrecht stehenden Ebene 8-förmig gebogenen 
parierstange und dem spitzen Grt durchaus 
an ein ritterliches Schwert, während nur das 
zweihändige Gefäß einem Richtschwert ange­
hören konnte; dagegen steht die überschlanke

Zorm dieses Richterschwertes zu der gedrungenen der Richtschwerter im auffälligen Gegensatze.
Geht man ;. L. die Reihe der als Scharfrichterwaffen bezeichneten Schwerter des Lreslauer 
Museums durch und scheidet die echten Richtschwerter aus, so wird man unter den übrigen 
nicht eines finden, das man ohne weiteres als Richterschwert zu bezeichnen vermöchte; einzelne 
können mit gleichem Rechte als ritterliche Kampsschwerter angesprochen werden. Die Tatsache, daß 
eins oder das andere aus dem Besitz eines Magistrates stammt, kann für seine Bestimmung als 
Richterschwert allein nicht beweisend sein, da es in dessen Besitz auf den verschiedensten wegen 
gelangt sein kann. Man wird zu der Annahme geführt, daß die Gbergerichte, ob es nun Magistrate 
oder Standesherren waren, jedes beliebige Schwert als Gerichtsschwert verwenden konnten, wenn 
es nur nicht — und das war nach der herrschenden Anschauung der damaligen Zeit ausgeschlossen — 
irgendwie durch innere oder äußerliche Zeichen mit einem Richtschwert verwechselt werden konnte. 
Dazu gehören eine gleichmäßig und erheblich breite, am Drt gerade abgeschnittene klinge, min­
destens anderthalbhändiges Gefäß und Gravierungen, wie Galgen, Rad, Beil, Messer, Staupbesen, 
ferner Themis oder eine hinrichtungsszene und Klingensprüche, die auf die Urteilsvollstreckung 
Hinweisen oder in denen der Scharfrichter redend auftritt, und schließlich eine erhebliche Schwere, 

etwa mindestens l,80 Kilogramm.
So prächtige Richterschwerter, wie das Glogauer, werden wohl immer seltene Erscheinungen 
bleiben, sowohl hinsichtlich ihres rein äußerlichen Schmuckes, wie nach ihrem inneren Werte als 
bezeugte Vertreter ihrer Zweckbestimmung.
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„Vär auf der Orgel" 
Rupferfchmiedestr. ZY

Hausnsmen und Häuslichen 
sn Wreslsuer Bürgerhäusern

Von Fritz Cebulla

Über Lreslauer Hauszeichen und Hausnamen sind seit i700 mehrfach Verzeichnisse aufgestellt 

worden, zuletzt l870 von Keinhold Rärger unter dem Titel „Über Vezeichnungsweise der 
Häuser in Breslau" (Schles. provinzialblätter, neue Folge. 9. Zahrg.). über eine durch­
greifende, abschließende Arbeit, die sich vor allen Dingen mit der Herkunft und Bedeutung der 
Hauszeichen, ihrer geschichtlichen Entwicklung in Breslau beschäftigt, ist noch nicht geleistet 
worden. Für dieses Vorhaben sind umfangreiche quellengeschichtliche Arbeiten notwendig, die 
erst nach längerer Zeit zum Abschluß kommen können.

Zunächst wird sich jedem die Frage aufdrängen: „Welche Aufgabe hatten die Hausnamen und 
Hauszeichen?"

Als die Einwohnerzahl der Städte wuchs, mehrte sich der Bedarf an Wohnhäusern, und das um 
so mehr, als in den ersten Zeiten der Städtegründungen jedes Haus wahrscheinlich nur eine Familie 
beherbergte. Bald war die Zahl der Einwohner so groß, daß nicht mehr einer den andern kannte 
— wie heute noch in kleinen Städten — sondern der wohnplatz des einzelnen mußte auf irgend­
eine Art bezeichnet werden, um ihn leichter aufzufinden. Da hatte sich schon im l2. Jahrhundert 
im Westen — in Frankreich bis Paris, in den Niederlanden, in England, am Rhein entlang, 
in der Schweiz, aber auch in (Österreich bis Wien — eine Art, die Häuser zu bezeichnen, entwickelt, 
die bald ihren Siegeszug nach Dsten antrat, um überall da, wo deutsche Laute erklangen, in mehr 



oder weniger durchge­
bildeter Weise zur Durch­
führung zu kommen. 
Die Häuser wurden nach 
irgend einer örtlichen 
Eigenheit derselben be­
nannt, bekamen einen 
Namen. Soz.L.inLöln: 
„Nosenbaum", 1238; 
„Birbom", 1284; in 
Mainz: „Zur Daunen", 
1300; „Zum Nebestocke", 
1306; „Zum Mandel - 
boume",1310; „ZumNp- 
pelboume",1310; „Zum
Schlehdorn , 1327, in ..Grauer Elephant" Mmmcrei 4 au»n. L. Leduiia
B asel: „ZimNuzp oume",
1281; in Wien: „Underm Nuspawn", 1374*). Diese Hausnamen werden natürliche genannt. 
Je mehr sich aber die Häuser zusammendrängten, um so mehr verschwanden die natürlichen 
Kennzeichen, nach denen man ein Haus benennen konnte. Es war kein Raum mehr vorhanden 
für einen Rosengarten, für einen Virn- oder Nußbaum. Bezeichnet mußten aber die Häuser 
werden. Und so bildeten sich die künstlichen Hausnamen aus, die ihre Grundlage in einem 
Hauszeichen hatten. Da wohl der größte Teil der Städter in diesen Zeiten noch nicht lesen konnte, 
wäre eine weniger anschauliche Bezeichnung, vielleicht durch Beschriftung auch zwecklos gewesen. Zür 

die Hauszeichen stand 
nun dem Deutschen 
alles zur Verfügung, 
was ihm in seiner ge­
mütvollen Weise ge­
eignet erschien, sein 
Haus zu kennzeich­
nen. Himmel und 
Hölle mit ihren Be­
wohnern, das ge­
samte Tier- und

3usn. L. LcbuIIa„Drei Tannen" Tannengallr 2

*) L. Grohne: vie Haus­
namen und Hauszeichen, 
ihre Geschichte, Verbrei­
tung und Einwirkung 
auf die Bildung der Fa­
milien- und Gassen­
namen. Göttingen 1912.



Pflanzenreich, ja 
selbst die unbelebte 
Welt des Mineral­
reiches mußten her­
halten, um, wie über­
all, so auch in Bres- 
lau zur Bezeichnung 
und Nenntlichma- 
chung der Häuser zu 
dienen. Ls ist leicht 
verständlich, daß sich 
Breslau an der ur­
sprünglichen Art der 
natürlichen Haus­
namenbildung wenig 
beteiligte. Breslau

„M? dem Goldenen Monden" Mng51 au»n. 1°. Lcbuna deutsche Noloni-

stenstadt hatte erst 
im l4. und l5. Jahrhundert das Bedürfnis, seine Häuser irgendwie zu bezeichnen. In dieser 
Zeit war aber die Hausnamensitte in westdeutschland schon soweit fortgeschritten, daß fast nur 
noch künstliche Hausnamen mit Hauszeichen zur Anwendung kamen,- und Breslau übernahm 
diese späteren formen für seine Zwecke.

Nur an wenigen Stel­
len kann noch von 
einer Hausnamenbil­
dung auf natürlicher 
Grundlage mit ei­
niger Sicherheit ge­
sprochen werden. So 
vielleicht bei den 
„Drei Tannen", Tan- 
nengasse 2. lZ59 
wird diese Gegend 
nach einem Tannen- 
gebüsch „in dem ten- 
necht bg der nunnen 
Hof von Trebnicz" 

genannt. Ls muß 
also damals schon ein 
besiedelter weg dort „Mauer Dchse" pcrzogstr. 22 Auf». LebuIIn



vorhanden gewesen sein. 
Das Haus allerdings hat 
seinen Namen sicher erst 
von der Straße erhalten, 
vie Tannen müssen schon 
verschwunden gewesen sein, 
sonst hätte man nicht nötig 
gehabt, noch ein besonderes 
Hauszeichen zur Nenntlich- 
machung daran anzubrin- 
gen. vielleicht deuten die 
„Vrei Eichen", Nikolai- 
straße 8, darauf hin, daß 
in frühesten Zeiten dieses 
Haus in der Nähe dreier 
Eichen gestanden hat. Er­
wähnenswert ist es, daß 
man in neuerer Zeit dort,

„Goldene Sonne" Uing 6 Äusn. L. LeduIIa

wo bisher unbebautes Gelände besiedelt wird, hin und wieder auf
eine natürliche Hausnamenbildung kommt. So vorwerkstraße 86, „Zum Eichenstamm".

von künstlichen Hauszeichen konnte der Verfasser noch ungefähr l40 in Lreslau feststellen und 
im Lichtbild festhalten, während zur Blütezeit dieser Sitte, im l7. und l8. Jahrhundert, rund 

500 bis 600 vorhanden gewesen sein mögen.

Eine Nrt der Hauszeichen war ursprünglich Handwerkeraushängezeichen. Diese sind dann nach dem 
verschwinden des Handwerkers am Hause geblieben und allmählich im Sprachgebrauch zu Haus­
namen geworden. „Goldener Schlüssel", Nupferschmiedestraße 36; „Zuder goldenen Tuchschere",

..Goldene wage" Lchuhbrucke 8 Aul». L. LeduIIa

Reuschestraße 42, gehören 
dazu.
Eine besondere Gruppe der 
Hauszeichen ist diejenige der 
Gasthäuser und Nretsch- 
mereien. Lreslau ist und 
war eine berühmte Lierstadt, 
und ungefähr l50 Nretsch- 
mereien versorgten die bier- 
bedürftigen Einwohner mit 
dem nötigen Naß; ungerech­
net das Vier, das aus 
Schweidnitz, Striegau, Zerbst 
usw. eingeführt wurde. Wett­
bewerbsschwierigkeiten scheint 
man nicht gekannt zu haben; 



denn an der Kreuzung Schuhbrücke-Kupferschmiedestraße stand an jeder Ecke eine kretschmerei: „Zum 

Einhorn", „Zum Saukopf", „Zum blauen Adler" und „Goldnes Stück". Wehe dem, der in diesen 
Zirkel geriet! Die Hauszeichen der heute noch bestehenden kretschmereien und die noch vorhandenen 
der schon eingegangenen bilden die größte Gruppe: „Grünerpolack", „Goldner hecht", „Schwarzer 
Adler", „Weißer Bär", „Blauer Gchse", „Grüner Baum", „Nußbaum", „Goldne Marie", „Roter 

und „Grüner Kegel", um nur einige zu nennen.
Die Reihe der zu Hausnamen verwendeten Sinnbilder ist damit noch lange nicht abgeschlossen. 
Die spätere Zeit brächte dann wieder reine Hausnamen. Doch haben diese keine natürlichen 
Kennzeichen als Grundlage, sondern sind mehr eine Angelegenheit der Mode und des Nach­
ahmungstriebes. Damit verflachte die Sitte immer mehr. Namen wie: „Emmas Ruh", „Albertinen- 
hof", „Läckergarten" u. v. a. gehören hierher.
Die Zahl der heute noch gebräuchlichen Hausnamen beträgt ungefähr 800.
Zum Abschluß sei noch auf das Haus Altbüßerstraße l l hingewiesen, hier sind noch alle im 
Laufe der Jahrhunderte verwendeten Kennzeichen vorhanden. Zunächst der Hausname „Zur 
stillen Musik". Mit der Übernahme Schlesiens in preußische Verwaltung kam größere Straffheit 

auch in die Verwaltung der Städte. Die einzelnen Häuser wurden von l74Z ab mit ihrer hgpotheken- 
nummer fortlaufend bezeichnet. Unser Haus läßt unter dem Hausnamen die hgpothekennummer 
1252 erkennen. Seit 1825 besteht die heutige Art der Hausbezifferung.
Ich möchte nun dem Wunsche Ausdruck 
geben, daß diese Arbeit mit dazu bei­
tragen möchte, den Sinn des Breslauers 
auf die Vergangenheit seiner schönen Stadt 
zu richten, damit aus der Kenntnis dieser 
Vergangenheit die Liebe zur Heimat 
erblühe, die die Grundlage ist für die 
Liebe zum großen schönen Vaterlande.

„Maricnkrönung 
in dem Manen Wmmel" Natharincnstraße S 

2ufn. LebuIIa



Max Odop
Von Dr. Arnold Wien icke

Die Ausstellungen in der Wandelhalle des Stadttheaters lenkten in jüngster Zeit das Augenmerk 
auf manches wesentliche Werk bildender Kunst. Aber zu stillem Betrachten ist dieser Raum kaun, 
angetan, weil die notwendige Versenkung fehlt, fehlen muh. Auge und Sinne, die sich ein wenig 
erholen wollen, empfangen nur einen flüchtigen Eindruck. Um so erfreulicher ist es, wenn andere 
Stellen zur Vertiefung Gelegenheit geben und es ermöglichen, auf das Gesamtwerk eines solchen 

Malers einzugehen.
ver versuch gilt hier Max Gdog, einem in Lreslau lebenden Schlesier des entrissenen Industrie­
gebietes. Was ihm Heimat und Scholle bedeuten, das hat er in manchem Blatt der Schwarzweitz- 
kunst gestaltet. Gberschlesischem Menschentum der Lergwerkindustrie ist ein ganzer Zgklus ge­
widmet, der das Langen und die stille Ergebenheit dieser Arbeiter verkündet. Schwermütige 
Heimkehr von der Grube und heimatlose Flüchtlinge, diese beiden gewaltigsten Geschehnisse des 
entrissenen Landes haben in Gemälden Ausdruck gefunden. Gehalt und Form sind ganz eins 
geworden, vie Ereignisse bewegten den Künstler aufs tiefste, sie gehen auch wieder dem Beschauer 
zu herzen, und man spürt, es handelt sich dabei nicht um ein einzelnes Menschenschicksal. Das 
Elend, die härte aller eintönigen Arbeit unter Tage lebt auf. ver Klageruf aller vertriebenen 

Familien wird laut.
vaneben brächte die tief erfühlte Heimat dem Künstler noch anderes Gut, um das er in seinem 
Werke rang. Gberschlesien ist nicht allein verkörpert in den rauchenden Schloten der Bergwerke. 
Gberschlesien sind nicht nur die grauen, nüchternen Häuserblocks nahe den unterirdischen Städten. 
Es hat sich in stillen Winkeln noch viel bewahrt von der Lieblichkeit und Tiefe seines Dichters

Glatzer Landschaft «10271



fraucnbilünis

Eichendorff. Manches Nlingen aus diesen Bereichen tönt wieder in den Bildern Max Gdogs. 
Nie konnte ihm die Stadt allezeit genügen. Er braucht Natur, Ruhe der Wälder und Zelder 
zum Schaffen. Darum wählte er sich die Grafschaft zur neuen Heimat. Ihre Täler und Höhen 
sind noch vom weben der Natur erfüllt. Ihre in die Landschaft gebreiteten, friedlich eingebetteten 
Dörfer nehmen noch das Blühen der wiesen, das Rauschen der Bäume und den Sang der Vögel 
auf. Diese einheitliche Stimmung gewann in einem innigen Gemälde Gestalt. Die sanften Berg­
ketten des Glatzer Nessels lassen sich weithin von der Wärme des Sonnenlichtes durchfluten. Land­
schaft, Lichtstrahlen und Wolken werden zum harmonischen Nlang. Und im Bilde bleibt diese 
Stimmung erhalten.



Aber die Landschaft wird mit ihren 
Blüten und schlichten Blumen auch 
hineingetragen in die Behausungen 
der Menschen. Und wer recht zu 
schauen weiß, wird solch ein an- 
spruchloses „Stilleben" als lebens­
vollen Ausdruck der Natur empfin­
den. ver blaue Schimmer des 
Himmels, der Purpurglan; des 
Sonnenunterganges, das frische 
Grün der Saaten, das satte Braun 
der Zelder, sie alle sind bewahrt 
in dem Strauß, der in einfachem, 
grau-blauem Kruge vor sanft 
niedergleitenden Vorhängen auf-

Glatzcr Tal l1927> leuchtet. Da strahlt ein Blau,

wie es der Himmel nur an ganz klaren Tagen bietet. Am Rande spielt es hinüber in ein 
ruhig warmes violett. Auge und Sinne werden beim Betrachten ganz von dieser Zarben- 
harmonie erfüllt. Man spürt, wie eindringlich alles beobachtet worden ist.

Immer wieder beschäftigt diesen Künstler die eigene Umwelt. Der Blick aus dem Zensier seines 
Häuschens im Bergdorf bietet ihm Anlaß zu dem Bilde „Morgensonne". Er malt das Nachbar­
haus, umfriedet von hohen Bäumen, von dem murmelnden Lach, der weiterwandert. Nichts 
stört dieses Weben um die Hütte am hange, vas Sonnenlicht belebt die Zlächen, leuchtet an den 
Stämmen und der Hauswand aus, so daß die 
kahlen Zweige und die kleinen Luken unterhalb 
des Daches Leben und Wärme gewinnen. Solchem 
Ausblick stellt Gdog die „Hinterhäuser" gegen­
über, die am Zensier seines Arbeitsraumes in der 
Großstadt aufragen. Wie tote Baumstämme sind 
die hohen Schornsteine vor den fahlen Himmel ge­
stellt. Große, nüchterne Wände von Mietskasernen, 
Gewirr von Drähten und düstere Schatten ver­
hindern den Blick in die Weite. Nur eine kleine 
Zdglle hat sich in der Gestalt des lesenden Mädchens 
hineingerettet in dieses nüchtern kahle Bereich. 
So hat der Maler auch über diese Welt einen 

stillen Zrieden gebreitet.

Sein Gesamtwert ist aber nicht nur von solcher 
Gesinnung erfüllt. Gdog klagt an, wo deutsches 
Empfinden bekämpft wird, wo man diesem Sinnen 
fremd oder ablehnend gegenübersteht. Eigene Er- Hinterhäuser



Morgmsonne j19?0j

lebnisse in den Kämpfen vor verdun oder an 
der Somme sprechen hier gewaltig mit. Sieg 
frieds Kampf gegen die dunklen Mächte, das 
Ringen zwischen Licht und Finsternis in den 
nordischen Sagen haben ebenso zum Schaffen 
angeregt wie die Geschehnisse jüngster Zeit, in 
der das deutsche, bodenständige volkstum um 
seine Gültigkeit in der Welt ringt.
Wie oft hat Vdog germanische Jugend in Ge­
mälden festgehalten, die an die besten Werke 
deutscher Kunst gemahnen. Nur das Mädchen- 
bildnis kann hier wiedergegeben werden, das 
hoffentlich ein genügend beredtes Zeugnis ab 
legt. Gin Stück des Leuthener Museums mag 
die kleine Auswahl beschließen. Dieses Liebes­
paar in seiner träumenden Zweisamkeit erinnert 
an Gichendorffs Gedankenwelt, dieses Spiel 
der Hände findet gleichen Ausdruck bei deutschen

Meistern der Gotik, und alles — auch der herbschlichte 
Hintergrund — bildet eine unverbrüchliche Einheit, ge 
tragen von tiefem, deutschem Gefühl. An bedeutenden 
Hinweisen auf diese Arbeiten hat es außerhalb Schlesiens 
nie gefehlt. Unter anderem schrieb die französische 
Zeitschrift ,,Ua rvvuo mnckornv illn^troo 'im März 1930: 
„Dieser Künstler . . . vereinigt ... die achtbarsten 
Überlieferungen deutscher Kunst ... in all seinen 

Werken bemerkt man das Erstreben des Ebenmaßes, 
ein Verlangen nach klarer Zorm." Aber Max Gdog 
antwortete mir nach Empfang dieses Urteils von Element 
Morro: „Mir ist das Verständnis einiger Deutscher 
wichtiger als das breite Lobpreisen der Ausländer." 
Zu solchem verstehen wollen und mögen die Hinweise 
helfen.

Liebespaar j1y31>



Rundschau
Theater in Wreslau

Oper
Arabella.

Die Zabel dieses letzten Luches Hugo von Hofmannthals 
ist auf den ersten Llick nicht unbedingt erkennbar. Es 
fra^t sich andererseits, wo sie am meisten hinneigt: 
ob ms Innerliche oder Milieuhafte, ins komödiantische 
oder Lgrische. Hofmannsthal nannte es selber „Lgrische 
Komödie". Das ist nicht eindeutig und soll es auch wohl 
nicht sein. Ls ist mehr als schwebendes, zwischen Lachen 
und Meinen, Lustigkeit und Wehmut schwankendes, 
sehr duftiges, im Ltimmungsmäßigen sehr differen­
ziertes, mehr angedeutetes wie ausgedrücktes Spiel 
gedacht. Als kleine und doch grosze Tragödie einer 
Mädchenseele, jener bekannten unergründlichen — 
und einer Sehnsucht, die sich eben ganz einfach nach 
Erfüllung sehnt, nach dem großen Wunder, das da 
kommen wird und kommen musz, das eines Tages am 
Wege stehen und sie anschauen wird------- und dann 
ist es halt geschehen.
Vie Musik — um die es eigentlich hier geht — kommt 
aus der Rosenkavalier-Palette. Geradeweg? aus der 
sehr schönen, klingenden und singenden, vie Linie des 
Rosenkavaliers singt fortwährend auf (obgleich dem 
Meister der beabsichtigte zweite Rosenkavalierwalzer 
nicht unbedingt gelungen ist). Auch manches andere 
erklingt, schalkhaft und spaßig verwendet (so hört man 
notengetreu den ersten Teil des Till Lulenspiegel- 
Motivs). vas Ganze aber ist eine echte, vom ersten bis 
zum letzten Takt tgpische Richard-Ltrauß-Partitur. Im 
Lgrischen wie im sehr wirksamen und effektvollen 
Dramatischen und am meisten im komödiantischen. 
Lunt, schillernd, sehnsüchtig und zupackend —: musika­
lisches Theater.
vie Gestalt seiner Lreslauer Erstaufführung gab dem 
Werk hanns Zriederici als Gast vom Nassauischen 
Landestheater. Ihm kam es auf die Bühnenwirksam­
keit an. Er verlor sich nicht in mancherlei manch­
mal sehr naheliegende ästhetische Spielereien. Er 
inszenierte im Gesamten weniger auf das Leichte, 
Schwebende, Lockere hin, als vielmehr auf die plastische 
Verkörperung jeder der drei Gruppen: lgrisch, dra­
matisch und komödiantisch. Er ließ das Lgrische breit 
und süß auch szenisch aufsingen,- er hackte die drama­
tischen Akzente förmlich in die Szene hinein: er steigerte 
das komödiantische zu einem handfesten, manchmal fast 
glossierenden Humor, vas gab einen steten, sehr 
wirksamen Wechsel untereinander erheblich abweichen­
der Zarben, deren Recht auf seiten der Theaterwirk­
samkeit liegt. Zriederici kostet regielich jede Situation 
bis in ihre letzte Konsequenz und gefühlsmäßige 
Steigerung förmlich aus. vas gibt Buntheit und Ein­
dringlichkeit.
Zranz von hoeßlin dirigierte die schwere, difsizile, 
in ihrem fortwährenden Wechsel immer anders 
klingende Partitur sicher und sorgfältig, vas verästelte, 
kontrapunktisch bis in die letzte Raffinesse verwebte 
Klangbild erstand klar und plastisch, der (Organis­
mus der meisterhaften Struktur wurde lebendig und 
klingend. Die Arabella sang Barbara Reitzner. Lehr 
schmiegsam und sehr sehnsüchtig, mit manchmal herberen 
oder fast koketten Momenten. Sie gibt dem lgrischen

Zluß der Partie das ganze Ausströmen ihrer warmen 
und in Ausdruck wie Technik beherrschten Stimme, die 
in den kindlich weichen und mädchenhaft sehnsüchtigen 
Stellen zu einer schlichten, einfachen und wunderschönen 
Lieblichkeit wird. — vie Zdenka Herina kaltners 
ist eine fast nicht mehr zu übertreffende Leistung. Dar­
stellerisch wie gesanglich gibt sie der Partie eine 
faszinierend einprägsame und bis ins letzte ausge­
arbeitete Eindringlichkeit. Stimmlich herb und süß 
zugleich und wunderschön. — herta Böhlke als 
Adelaide temperamentvoll und exaltiert, gesanglich stark 
und ebenso temperamentvoll. — Den Mandrgka sang 
Richard Groß. Leidenschaftlich, naturhaft, impulsiv 
und überzeugend mit der ganzen Stärke und Ausdrucks 
kraft seiner im Lgrischen wie Dramatischen gleich macht 
vollen Stimme. — karlRudow als Graf waldner läßt 
alle Register seiner komödiantischen Begabung spielen, 
vie fiebrige Partie des Matteo singt Iost Berkmann 
sehr gefühlszerrissen, stimmlich überzeugend. — Luzi 
Gorgus singt die Koloraturen der Ziakermili sicher und 
geschickt. Ebenso wie Hildegard Ltanna ihre Karten­
legerin. vas Kleeblatt der Verehrer waren ventur 
Singer (Llener), Theo Lienharü (Dominik) und 
wiUg Luhlmann (Lamoral).
vie Bühnenbilder Professor Hans wild er manns 
waren geschickt und bühnenwirksam. Der zweite Akt 
originell in der Einteilung des Raums,- das hotelvestibül 
des dritten wirkungsvoll in der großen, malerischen 
Treppe als Mittelpunkt des Schauplatzes.

An allem ist Hütchen schuld.
Siegfried Wagner, des großen deutschen Meisters Lohn, 
hatte eine tiefe Liebe für diese Märchenopern, humper 
dinck wurde für ihn und sein Schaffen entscheidend. Er 
führte die Linie fort. Er ging von ihr aus, lockerte sie 
gewissermaßen, führte sie fort von ihrer windigen und 
doch ein wenig tgpischen Lüßlichkeit, machte sie bunter, 
farbiger, ja moderner.
Schon das Buch von dieser Märchenoper „An allem ist 
Hütchen schuld" zeigt das. Es hält sich nicht an irgend­
einen schon bestehenden oder überlieferten Stoff. Es 
schafft frei, es bildet neu,- auf eine alte Zabel ist es wohl 
zurückzuführen — aber ohne sie zu mehr als der Aus­
lösung der Schaffung eines neuen Märchenallerlei; zu 
brauchen, das weder sentimental noch übertrieben 
tiefsinnig ist. Lin Spiel um des Märchens willen. Und 
in diesem Sinn ein buntes vielerlei und Allerlei und 
Mancherlei. Nicht in der (immer etwas melancholischen) 
Art des „Es war einmal.. .", sondern in der fri chen 
und Hellen des „Ls ist . . ."
vie Musik ist locker, flüssig, ohne Pose, ohne Pathos und 
ohne Sentiment. Line in bezug auf die Dimension fast 
sparsame und zurückhaltende Instrumentation mit sehr 
vorsichtig angesetztem Blech, singenden Streichern, klingen­
der Harfe und kicherndem hol; bringt die Einfälle oft fast 
pastellhaft mit sehr zarten Untertönen auf dem Grund­
teppich des Leitmotivs. Die Linie ist im allgemeinen 
volksliedhaft (in den Melodien) und volkstümlich (im 
Lesamtcharakter). Der schlichte, liedarti^e Streicher­
anfang und -ausklang der (Ouvertüre spricht schon bei



Beginn davon. Die musikalische Unternialung des 
szenischen Raums und Vorgangs ist bunt und theater- 
wirksam.
vie Breslauer Erstaufführung des bisher so überaus 
selten gespielten Werkes gestaltete Dr. Liegmund 
Lkraup. Es gab Szenen und Momente direkt bildhaft 
märchenhafter Art, besonders im zweiten Akts dem bun­
testen und bewegtesten). Wie er auf humorvolle Weise 
szenisch die Reihe der fast filmartig vorübergleitenden 
Abenteuer löst, ist glücklich und geschickt, vermeidet Ein­
schnitte und rundet das viele einzelne geschickt zu einem 
Ganzen, hier waren besonders die Szenen in der Hölle 
und in der Mühle von launiger, miniaturhafter Be- 
schwingtheit, und das Gesamte heiter und vorüber­
gleitend als bunte Improvisation.
Zranz von hoeßlin am Pult wurde der Partitur ein 
ebenso liebevoller Helfer. Er gab Bewegung, Tempo 
und Leben und hob die vielen Linzclzüge, die lustigen 
wie die elegischeren in ihrem vorüberziehen und in ihrer 
Aufeinanderfolge plastisch heraus. Vas Ratherlieschen 
sang Ruth Schöbe! als Gast. Die Stimme ist weich, 
ausdrucksvoll, wurde ohne äußerliche < manchmal sehr 
verlockend naheliegende) Effekte eingesetzt und gibt 
der Zigur die Zarbe und den Ausdruck, den sie haben 
muh. vas Spiel ist ebenso ungekünstelt und herzlich wie 
gelöst, wunderschön im Rindhaften wie im Lpaszigen. 
Jost Lerkmann als Zrieder ist ebenso erfreulich locker, 
sowohl im Stimmlichen wie im Darstellerischen. Die 
Stimme an sich seht sich durch, und die gut studierte 
Partie klingt sauber und ausgefeilt.
Die übrigen Anderen kommen jeweils nur als Episoden, 
herta Böhlke als Mutter wie als Teufelsgroßmutter 
wirkungsvoll. Lies! Ehm in einer drastischen Maske 
als Trude komisch wie böse zugleich, ebenso lustig als 
Wirtin. Luzi Hildegard Gorgus als Müllerin und 
hexenweibchen gelungen. Zriede Elström schön als 
Märchenfrau. Heinrich pflanz! gleich durchschlagend 
luftig als Teufel wie als Menschenfresser. Erich 
henseleit als Lakristan und Dorfrichter, Theo 
Lienhard als Müller und als Rönigssohn, Willi 
Buhl wann als Wirt, Georg Monthg als Tod, 
Rüche!, Heimeger und Wiesemann als Nachbarn 
gutgelaunt und wirkungssicher.

Die Bühnenbilder Pros. Hans Wildermanns nehmen 
einen besonderen Platz ein. Die Lösung des zweiten 
Aktes, die improvisierte Projektion der jeweiligen Szene 
auf die Leinwand im Hintergrund und auf den Schleier- 
vorhang vorn war glücklich und humorvoll. Ebenso 
einige lustige Einfälle in den beiden anderen Akten: 
das grohe rote Ziegeldach über der Stube, die vor dem 
Zensier oorbeiziehende Postkutsche, der Pappwald 
rechts in die Gegend hinein. Alles als bewußt betonte 
Dekoration, als postkartenansicht, als Bilderbuch.
Schon nach dem zweiten Akt setzte ganz großer Beifall 
ein, der sich am Schlüsse noch steigerte und gleichzeitig 
dem Werk wie den ihm Dienenden galt.
In ihrer Loge sah man Zrau Winisred Wagner, die 
zu der Aufführung nach Lreslau gekommen war.
Der Intendant der Schlesischen Kunkjtunde, Hans 
Rriegler, hatte es durchgesetzt, daß die Aufführung 
über nicht weniger als fünf Sender übertragen wurde, 
und zwar vom Schlesischen Rundfunk auf den Mittel­
deutschen, den Lagrischen Rundfunk, den Deutschland­
sender und den Deutschen Rurzwellensender.
Am vormittag der Aufführung sprach im Rahmen 
einer Morgenfeier des Breslauer Ltadttheaters Geh. 
Rat Pros. Dr. Wolfgang Golther über „Siegfried 
Wagners deutsche Sendung" und umrih das Wesen 
und die Art des Siegfried wagnerschen Schaffens. Er 
ging mit besonderer Liebe auf dessen Märchenopern ein. 
Man erfuhr viele kleine, noch weniger bekannte Züge, 
die doch für das Gesamtbild oft von so großer Bedeutung 
sein können. Der Redner schloß mit dem Ausdruck der 
Zreude darüber, daß Siegfried Wagners Schaffen, bis 
jetzt ziemlich mißachtet und ignoriert, in Zukunft stärker 
und nachhaltiger werde zu Worte kommen und zu 
Worte kommen dürfen.
Bezeichnend für die Aufführung wie für das Wunder 
der Technik aber ist ein Telegramm, das Krau winifred 
Wagner im zweiten Akt der Aufführung von General­
intendant Tietjen, Berlin, bekam und das im 
Wortlaut hierhergesetzt sein soll: „höre Übertragung 
Hütchen mit. Bin hocherfreut, daß mein altes In 
stitut mit musikalisch ausgezeichneter Aufführung in 
Ehren vor Ihnen besteht. Bitte Verg-Lhlert meine 
aufrichtige Anerkennung, hoeßlin besonderes Rompli 
inent gütigst übermitteln zu wollen. Tietjen."

Schauspiel
Mensch aus Lrde gemacht.

Dieses Stück des Bauerndichters Friedrich Grieje ist eine 
Dichtung. Eine Dichtung soll erschüttern und durch 
diese Erschütterung hinanheben. Sie soll etwas geben 
und durch dieses Geben beglücken. Und sie soll läutern.
Das Drama ist ein einziger Rlang. Das Geschehen im 
Ringe der vier Menschen unerbittlich, folgerichtig, wie 
ein Rad, das sich unaufhaltsam dreht in der Mühle 
Gottes. Es ist kein falscher Ton darin, kein Riß, kein 
toter Punkt. Die Sonne liegt draußen, nur geahnt, vor 
dem Zensier auf der Landschaft, herein in die Stube 
darf sie nicht: denn was hier geschieht, geschieht zwar 
unter ihrem Willen, doch nicht in ihrem Licht, weil es 
ja erst zu diesem Licht hinführen muß, weil erst die 
Erläuterung aufbrennen muß, die Irrung und die 
Aufbegehr zerschmelzt — und die Hans Biermann 
verzehrt.
Hans Tügel hat das Stück auf unerhört plastische, 
blutvolle, packende Art inszeniert. Die Menschen sitzen 
im Raum wie hineingeschnitten. Man erlebt sie. In 
ihrer ganzen Getriebenheit, ihrem Drang und ihren 
Schmerzen. Sie sind so menschlich, daß man sie sich 

anders gar nicht denken kann. Der Aufbau türmt sich 
förmlich empor: es ist ein Zutreiben, ein Zudrängen 
ein hinmüssen zum Ende, zum Punkt, zur Erlösung, 
das einen mit allen Zasern bannt. Die Töne und die 
Spannungen sind förmlich ineinander hineinkontra- 
punktiert, und es ist ein Zließen um sie, daß man fast 
die Zeit und ihren Ablauf rauschen hört.

'Die Schauspieler sind ein Erlebnis. Volker Loetbeer 
als Hans Biermann wie ein Baum, stark und breit im 
Stolz, verzehrend im Zwang. Sein Schatten liegt auf 
allem, Menschen wie Geschehen, er scheint sie zu zer­
malmen. Das Wechselspiel zwischen Trieb und Mensch, 
zwischen Schläue und Drang, zwischen Herr und wurm, 
das Aufdämmern der großen Ahnens, die Zaust, die 
sich deni Stolz immer schwerer und schwerer und zer­
malmender auf die Schultern legt, dies alles ist wunder­
voll gestaltet. Die Lena Edith Dahlmanns ist er­
schütternd. Sie geht ihren Leidensweg, blutend und 
zerrissen, sich opfernd: sie spielt sich traumhaft in die 
Figur hinein. Louis Oswald ist ein kalter, greisen 
hafter, bezwingend suggestiver Rüster, wie ein Alp hockt 
er herum, der dürre Zeigefinger sticht förmlich in das 



Geschehen, der weiße, blanke Kopf spiegelt durch den 
kaum. Die Figur gewinnt eine unheimliche Gcspenstig- 
keit. Eugen Laumann ein qualzerrissener Godem. 
Die Worte kommen wie aus wunder Brust, das Schwei­
gen ist der stumme Schrei der Kreatur, ver Amtmann 
Walter Naupachs plastisch und wissend. E; ist ein 
kaum um ihn, den er mitbringt und wieder mit sich 
fortnimmt.
Das Bühnenbild Johannes Heinrich Lrehms 
packend und seine eigene Sprache sprechend, ver 
schwarze Hintergrund der Ungewißheit, aus dem gleich 
Schuld wie Sühne quillt, der Lchcunengalgen und 
die gepreßte, dumpfe Gliederung der Treppe und des 
Ganzen — dies alles hat die Atmosphäre des Ge­
schehens.
Der Leifall hielt lange, dankbar und ergriffen an. 
Möchten recht viele von diesen Stücken kommen, die 
wirklich etwas sind und etwas geben.

Barbara halt.
„Barbara holt", eigentlich „Die erste Miß Lelbg", von 
St. I. Ervine, ist ein Stück jenes Tgps englischer Ge­
sellschaftsstücke, die schon seit langen« ein Begriff 
geworden sind. Doch dieses Luch ist immerhin eins 
davon, das Witz, Eleganz, Schlagfertigkeit und tragischen 
Lebenskonsliit geschickt miteinander verbindet. Trotz 
des Klischees mit eigener Note, im Nahinen einer 
Geistigkeit, die mit Bonmots wie mit Tennisbällen 
jongliert, die ihr Leben an Teetischen, im Theater 
und in Klubs verbringt, Gefühle besitzt, doch sie nicht 
zeigt und die Tage sozusagen in Gesellschaft von frisch- 
gerösteten Toasts schmerzvoll durchlebt.
Lchauspieldirektor Walter Läuerle läßt das Ganze 
gedämpft, elegant ablaufen. Er setzt die Lichter wo sie 
hingehören, gibt auch den manchmal etwas stilleren 
Stellen ihr Necht und läßt ein scharmantes, lockeres, 

amüsantes und hie und da, wo angebracht, wunder­
hübsches, weich biegsames Theater spielen. Elisabeth 
Funke als Barbara holk eine ganz ausgezeichnete 
Leistung; fraulich weich und warm, immer führend, hat 
sie Töne und Tönungen begabter und fesselnder Art. 
Sie gibt der verhaltenen Sehnsucht, dem kleinen Lebens­
schmer;, der wissenden Güte eine herb verschlossene 
Gestalt und spielt mit herz. Ganz ausgezeichnet! 
Walter Läuerle als Christian holk erstaunlich 
wandlungsfähig. Nuhig, massig, fast bedächtig bringt 
er seine Worte, oft ganz plötzlich schärfer oder spitzer 
werdend, aber in einer Art, die immer elegant bleibt. 
Lr ist an sich nicht der Tgp des eleganten Gesellschaft- 
spielers, und das ist sogar ein Vorteil, denn dadurch 
kommt immer ein irgendwo und irgendwie nachdenk­
licher, bedeutsamer, aushorchenmachender Ton in die 
Szene. Nia Nose ist die zweite Frau holk, Elsie, das — 
wie sagt der Amerikaner? — „lästerhaftc Weib". Sie 
spielt es trotzdem fund das ist gut) nicht unbedingt auf 
Vamp, sondern ein wenig als onkuut ton-MIe. Treffend 
die Szene, wo sie ihrer Missetaten überführt wird und 
aus der arroganten Circe plötzlich ein schmollendes, 
fauchendes und hilflos-wütend weinendes Kätzchen wird. 
Louis Vswald spielt den Philipp Andersen, den 
immer ein wenig unglücklich (und ebenfalls tgpisch 
englischen) platzierten Verehrer lustig, aus seine eigene Art 
und mit sehr feinen und wirksamen Dämpfungen. Das 
Elegante, höfliche, I«,vorkommende steht ihm glänzend. 
Er hat das Talent, dieses höfliche genau so ironisch­
sarkastisch zu bringen, wie es gebracht werden muß. 
Die beiden Jungen sind Günter Bauer und Walter 
Uttendörfer. Bauer (Günther) der Bedachtsamere, 
Männlichere, schon leicht posierende. Uttendörfer 
(Dietrich) der Jungenhafte, Spontane, koddrich-frechc. 
Zwei begabte und amüsante Leistungen. Ursula 
Lchaube'als Anna spielt tapfer ihre diesmal kleine 
Nolle. Sehr hübsch und sorgfältig das Bühnenbild 
Johannes Heinrich Vrehms. h. L.

Charakter
Zum zweiten Male innerhalb weniger Wochen weilte 
Mitte Dezember der Neichsleitcr der Deutschen Bühne, 
Vr.Ltang, in Breslau, diesmal, um imZusammenhang 
mit der Umbildung der Theaterfachgruppe des Kamps­
bundes für Deutsche Kultur vor einem größeren kreis 
über „Charakter und Kunst" zu sprechen. Dieser rasch 
wiederholte Besuch ist kein Zufall. Es beginnt sich bereits 
auszuwirken, daß nunniehr die Landesleitung der 
Deutschen Bühne, des Kampfbundes für Deutsche 
Kultur, der Theatcrfachgruppe und der Gesellschaft für 
schlesische Kultur sowie die Leitung des Lreslauer 
Künstlerklubs in den Händen von Bürgermeister 
Schönwälder liegt; von dieser einheitlichen Leitung 
aus bekommt das schlesische Kulturleben einen so starken 
Antrieb, daß man un Neiche allmählich auf uns auf­
merksam werden wird, wir wissen, daß gerade der 
Neichsleiter der Deutschen Bühne die nationalsozia­
listische Kulturarbeit in Schlesien von Anfang an mit 
besonderem Interesse verfolgt und manches hier Ge­
schaffene als vorbildlich anerkannt hat; so hat sein 
Besuch besondere Bedeutung.
In seinem vortrag ging er davon aus, daß der früher 
als kulturfeindlich verschriene Nationalsozialismus nach 
der Machtübernahme alle Kraft darangesetzt habe, um 
das bereits völlig zerfallene gesamte Kulturleben auf- 

und Runst
zufang'en und die kulturinstitutioncn wieder in Be­
ziehung zum Volke zu bringen. Denn im Gegensatz zum 
Liberalismus, der vom „Selbstzweck der Kunst" ge­
sprochen habe, sehe der Nationalsozialismus das Volk, 
die Gemeinschaft als Grundlage aller Kunst und Kultur. 
Kunst sei Ausdruck des Lebensgefühls, der Haltung, 
des Glaubens eines Volkes; sie sei freilich zugleich auch 
ein Bekenntnis der Persönlichkeit des aus diesem Volke 
stammenden Künstlers und habe so auch Einfluß aus 
die Gesinnungsbildung der Menschen. Sie sei weiter 
Ausdruck einer bestimmten Nasse, und uin wirklich 
deutsche Kunst neu zu gestalten, müsse man sich über 
dieses herauswachsen aus den letzten Lebenstiefen des 
Volkes klar werden.
weil aber Kunst Ausdruck eines Charakters sei, weil sie 
auf den Charakter Wirkungen erzielen wolle, sei die 
innere Bildung der Künstler unbedingt nötig. Mit dem 
herzen müsse der Künstler begreifen, in welch großer 
Zeitenwende wir jetzt stünden. Es lasse sich da nichts 
erzwingen, denn Kunst sei eben eine Lharakterfrage, 
und ein Charakter lasse sich nicht von heute aus morgen 
umwandeln. Einstweilen könne nur das Streben ein- 
setzcn, eine neue deutsche Kultur zu erobern, und da 
gäbe es eine unerhörte Fülle von Fragen, an denen 
der deutsche Künstler mitarbeiten könne.



Rultur-Einheit in Schlesien
Aufruf an alle kulturförüernücn Volksgcnafscn

Der „Kampsbund für deutsche Kultur" ist nach soeben 
erfolgter Umorganisation der Landesleitung Schlesien 
in ein neues Stadium seiner tulturellen Aufbauarbeit 
getreten.
Die Kulturarbeit der vergangenen Zahre und Jahr­
zehnte litt unter der Uneinheitlichkeit und Zersplitte­
rung der Führung. Auf allen Gebieten des kulturellen 
Lebens unserer Nation machten sich Eigenbrötelei und 
intellektueller Hochmut breit und hatten zur Folge, daß 
die einzelnen Disziplinen in Kunst und Wissenschaft 
miteinander zu keiner Zusammenarbeit kamen, zum 
anderen, das; die geistige „Oberschicht" sich mehr und 
mehr dem Volksganzen entfremdete.
Niemals hätte die geistige Führung unseres Volkes 
auf politischem Gebiete so kläglich versagen können, 
wenn nicht jene unübersteigbarc Mauer zwischen „Ge­
bildeten" und „Ungebildeten" die Arbeiter der Stirn 
und der Kaust voneinander geschieden hätte, heute 
gibt er keine geistige „Oberschicht" mehr, es gibt nur 
eine geistige Schicht, die aus dem Volke 
kommt, im Volk lebt und für das Volk arbeitet.
Die Zeit, in der die Splitterarbeit zahlloser vereine 
und verbände eine einheitliche stohkräftige Nichtung 
unmöglich machte, ist vorbei. Die restlichen kleinen 
Gruppen, in denen Zudentum und Liberalismus 
heute noch ihr Werk treiben, werden verschwinden. 
Nur eine einheitliche grohe Organisation 
kann eine grosze Leistung garantieren, und nur der 
Nationalsozialismus und seine von ihm errichteten 
Organisationen können und dürfen sich der Kultur­
arbeit und der Kulturerziehung widmen.
Desgleichen muh jede nicht wirklich grohe künstlerische 
Leistung ausgeschaltet werden. Der Nationalsozialis­
mus verpflichtet zu höchster Anspannung aller schöpfe­
rischen Kräfte. Die Zugehörigkeit zur Partei ist kein 
Freibrief für minderwertige geistige Erzeugnisse.
Unsere besondere Aufgabe im Grenzland Schlesien 
ist es, dem in den vergangenen Zähren so oft mih- 
brauchten Wort von Schlesien als dem „Kulturbollwerk 

des deutschen Ostens" wieder Sinn und Znhalt zu 
geben. Mit dein Theater allein kommen wir nicht aus. 
Der schlesische Mensch erwartet mit Sehnsucht gute 
kulturelle Veranstaltungen, in denen alle Zweige des 
kulturellen Lebens unseres Vaterlandes zu Worte 
kommen. Zn engster Zusammenarbeit mit der „Deut­
schen Bühne", mit dem „Bund deutscher Osten", der 
„SchlesischenGesellschaft für deutsche Kulturbund anderen 
grasten Organisationen sowie mit den Parteidienst­
stellen und den Behörden wird in Verbindung 
mit erstrangigen Künstlern und Wissenschaftlern in 
allen Teilen Schlesiens eine grostzügige Kulturarbeit 
beginnen.
Um dies gewaltige Werk planmästig und sgstematisch 
durchzuführen, bedarf es aber der Mitarbeit aller 
kulturfördernden Volksgenossen. Unsere Forderung 
lautet:
Setzt euch mit eurem ganzen venken und Kühlen, 
mit aller euch zu Gebote stehenden Kraft für unsere 
Kulturarbeit ein! werdet Mitglieder des Kampf- 
bundes für deutsche Kultur! helft mit am Gelingen 
der grasten Aufbauarbeit!
Der schlesische Mensch, durch die nationalsozialistische 
Zdee aus politischer Passivität zu höchstem Aktivismus 
cmporgerissen und zum treuesten politischen Gefolgs­
mann Adolf Hitlers gewandelt, muh auch zum kultur­
politischen Soldaten des Führers geformt 
werden.
Erst dann, wenn das Wort vom „Kulturbollwerk des 
deutschen Ostens" kein leerer Begriff mehr ist, erst 
wenn ein lebendiger Damm blutvollen deutschen volks- 
tums, geführt von den kulturpolitischen Soldaten, im 
vordersten Graben der Schlesierfront steht, wird der 
wall im Osten unerschütterlich sein.

heil Hitler!
gez. Lchönwälder

Landesleiter Schlesien im Kampfbund für Deutsche 
Kultur.

Sprachenkarte von Mitteleuropa
von I>r. vi. Friedrich Lauge

Unter dem Kennwort „von Triest bis Trollhättan, von 
Dünkirchen bis Dünaburg und Konstanz«" liegt im 
Verlage Dietrich Neimer eine Sprachenkarte von Mittel­
europa vor, die in der Gegenwart ganz besonders zu 
beachten ist. Zhr Schöpfer, Dr. vr. Friedrich Lange, 
Berlin-Lankwitz, hat seit Zähren in unermüdlicher 
Forschungsarbeit alle Gebiete Mitteleuropas durch­
streift und mit allen Gebieten Verbindungen angeknüpst, 
dort, wo die deutsche Zunge klingt. Niemals ist durch 
eine Karte, wie die Sprachenkarte von Mitteleuropa, 
so klar bewiesen worden, dah die staatspolitischen 
Grenzen nicht das Wesentliche für ein Volksganzes 
bedeuten, sondern dah seine volkspolitischen Grenzen 
den Naum bilden, auf den ein Volk Anspruch hat. 
Die Frage, die vor 100 Zähren Ernst Moritz Arndt 
seherischen Blickes gestellt hat: „was ist des Deutschen 
Vaterland?" wird eindeutig durch die Sprachenkarte von 
Mitteleuropa beantwortet. — Aber auch eine andere 
Frage, die für unser Schlesien von besonderer Wichtig­
keit ist, wird durch die Sprachenkarte dem Auge nahe 
gerückt: die übliche Gedankenlosigkeit, Gberschlesien als 
polnisches Sprachgebiet darzustellen, wird bekämpft.

Die in Oberschlesien gesprochene Übergangssprache, das 
mit deutschen Worten durchsetzte Wasserpolnisch, ist 
etwas ganz andere; wie die national-polnische Sprache, 
und der Übergang der tschechischen zur polnischen 
Sprache ist ebenso deutlich im oberschlesischen Naum 
gekennzeichnet wie die beiden deutschen Sprachgebiete 
im Löhmerland, südwestlich der Sudeten und südöstlich 

-des Erzgebirges. — Eindringlich aber zeigt die Sprachen­
karte die Zweifrontenlage unserer schlesischen Heimat 
einerseits, und andererseits beweist die Sprachenkarte, 
dah Schlesien die Brücke zum europäischen Lüdostcn ist. 
Ein Blick auf die Karte mahnt den nachdenklichen Leser 
eindringlich, dah das Schicksal Europas einmal in die 
Hände desjenigen Volkes gelegt werden wird, das durch 
unermüdliche Arbeit und die Bewahrung seiner Sprache 
und seiner Kultur auch in fremdem Lande dieses viel­
gestaltige Europa wie einen Sauerteig durchdringt, 
wenn es sich selbst treu bleibt.
Staatsgrenzen werden einmal fallen, so wie die Klein­
staatengrenzen innerhalb Deutschlands gefallen sind, 
aber ein Volk wird bleiben und zum Hüter der Kultur 
des Abendlandes bestimmt sein. T. G.



Vücherschau
Paul Zegeler-Felkendorff: Neudeutjche Kunster­

ziehung. Ein Grundriß der geistigen Erneuerung 
und der Aufgaben von rinnst und Kunsterziehung im 
nationalsozialistischen Staate, lvilh. Gottl. Korn 
Verlag, Breslau. 125 Seiten, Leinen RM. 3,50.

Diese Darstellung der Elemente der Malerei, Plastik und 
Musik entspricht vollkommen dem neuen, erst in seinen 
Umrissen deutlichen Weltbilde. Dieses Luch wird die 
gleiche Schule machen wie das Luch von Krieck auf dem 
Gebiete der Pädagogik. Es deutet das Wesen der Kunst 
in ganz zeitnaher, bisher noch nicht erreichter Form, es 
ist daher eine scharfe Kampfansage gegen die ,.1'arb 
pour l'art", gegen jeden Asthetizismus und Zormalis- 
mus und deckt die nunmehr wieder eng gewordenen 
oder werdenden Leziehungen zwischen Volk und Künstler 
im lebendigen Staate auf. Es ist klar, daß der Autor sich 
gegen die naive Begrenzung der künstlerischen Formen 
schärfstens auflehnen musz, er nimmt also den Kampf 
gegen den Kitsch radikal auf. Das Buch muß von der 
Legierung sehr gefördert werden, zumal es den Künstler 
zusammen mit den, Kunsterzieher in den lebendigen 
Baum des Zeitgeschehens einbezieht und ihnen aus 
einem zentralen Kulturgefühl, das nur auf einer völ­
kischen Basis wachsen kann, die für die Kunst einzig mög­
lichen Aufgaben zuweist, nämlich auf allen Gebieten 
die Realität ins Symbolische zu steigern und erst die 
Kultur zu schaffen^ die alle tägliche Mühe und Zer- 
mürbung erhöht und sinnvoll macht. So ist das einzige, 
vitale und harmonische Luch über die Kunst und die 
Erziehung zur Kunst entstanden, das für unsere Zeit 
richtunggebend ist und auf lange Zahre richtunggebend 
bleiben wird.
Ein Dritter wird dieses Luch schwer schreiben können, 
denn es ist Ausdruck einer ganz geschlossenen Persön­
lichkeit, die dem Zeitgeschehen ganz positiv hingegeben 
ist und daher auch das Individuelle im hemmenden 
aufgelöst und nur aus dem persönlichen heraus das 
Recht auf persönliche Kritik sich vorbehalten hat.

Paul Schütz: Luther-Zibel. Milh. Gottl. Korn 
Verlag, Lreslau. 226 Seiten, Leinen RM. 3,50.

Diese Luther-Zibel will der gegenwärtigen Stunde und 
dem lebendigen Menschen dienen. Aus ihr spricht 
Martin Luther mitten hinein in unsere Zeit zu dem viel­
beschäftigten Laien, dem denkenden Arbeiter und 
Lauern, dein jugendlichen Vorkämvfer des neuen 
Deutschland auf der Hochschule und in der Werkstatt. 
Zede andere Absicht, vor allem literarischer oder wissen­
schaftlicher Art, liegt ihr fern. Der Verlag hat deshalb 
die Herausgabe in die Hand eines Mannes gelegt, der 
im praktischen Gemeindepfarramt steht und seit Zähren 
am Kampfe um die religiöse Erneuerung in Deutschland 
teilnimmt.
In diesem Buche spricht Luther noch einmal in unsere 
Zeit hinein von Gott, vom Menschen, vom Lhristen, von 
einer Obrigkeit, vom Kriege und vom Frieden, vom 
Staat, von Kirche und von Wirtschaft. Aber auch von 
der Schöpfung und vom Tode, vom Antichrists» und 
vom Ende der Welt.

Anna hilaria v. Lckhcl: Die Familie Zrohmeier. 
Roman. Bergstadtverlag, Breslau. 330 Seiten. 
Leinen RM. 5.—.

Die Verfasserin, bekannt durch eine Reihe gern ge­
lesener Zamilienromane, zeichnet in ihrem neuen Luch 
ein fesselndes Bild aus der bürgerlichen Welt des Bieder­

meier in Wien, von dem dunklen Hintergrund einer 
politisch unglücklichen Zeit, die in manchen Zügen über­
raschend an Dinge erinnert, wie sie sich im heutige» 
Österreich abspielen, hebt sich hell und freundlich das 
Familienidgll der Frohmeiers ab. Gewiß herrscht in 
der vielköpfigen Familie, deren Kinder und Enkel wir 
aufwachsen sehen, durchaus nicht nur eitel Glück und 
Sonnenschein, sondern es gibt Kämpfe von mancherlei 
Art, mit versöhnlichem und tragischem Ausgang. Aber 
der Dpfersin» einer tapferen Frau — erst der Mutter, 
dann der ältesten Tochter — hilft immer wieder über 
das Schwerste hinweg und hält in allen Fährlichkeiten 
den Kindern die Zuflucht ins Vaterhaus offen. Ein 
aufrechter und liebevoller Familiengeist spricht aus dem 
Buche. Die anschauliche, herzenswarme Art, in der die 
Verfasserin erzählt, macht es vor allem für Frauen zu 
einer Gabe, die man liebgewinnt. Zn der Fähigkeit, 
tragisches Geschehen ernst zu schildern, heiteres dagegen 
in den, behaglichen, echt wienerischen plauderton, der 
niemals seine Wirkung verfehlt, hat sie den Schlüssel in 
der Hand, der ihr die herzen willig aufschließt.

L. V.

Rückkehr zur Scholle im neuen deutschen Roman
Der Schöpfer des Thüringer Lauernromans, Gustav 
Schröer, der ein geborener Lchlesier ist, darf auch in 
diesem Winter nicht mit einem neuen Luche fehlen. 
„Der Lauernenkel" heißt es (Verlag L. Lertels- 
mann, Gütersloh, 383 Leiten, Leinen 4,40 RM.), und 
es erzählt die Geschichte eines Zungen, der in der 
Stadt aufwächst, bei dem sich aber das Lauernblut, das 
seine Großeltern ihm vererbten, durchsetzt. Mit zäher 
Tüchtigkeit, die sich nicht in unausführbare Pläne ver­
rennt, aber dennoch das erstrebte Ziel niemals aus den 
Augen läßt, gelingt es ihm, zur Scholle zurückzukehren. 
Die liebenswürdige, einfache Erzählweise Schröers 
macht das Luch zu einer Lektüre, die weitesten Leser­
kreisen zugänglich ist, und die man vom volkserziehe- 
rische» Standpunkt aus gern empfiehlt.
Daß es indessen nicht immer so leicht ist, die Liebe zum 
Lande und zum bäuerlichen Dasein in praktische Wirk­
lichkeit' umzusetzen, davon weiß Lisa Schultze- 
Kunstmanii zu berichten. „Lchönland-Sied- 
lung 13" (Lergstadtverlag, Lreslau, 207 Leiten, 
Leinen RM. 4,—) ist ein heiß umkämpftes Stückchen 
hinterpommerscher Erde. Gewiß, man geht mit Luft 
und Liebe ans Siedeln, man arbeitet, bis einem die 
Kräfte versagen, aber was gibt es alles für Hemmungen, 
für wiglücksfälle in der viehwirtschaft, für unvorher­
gesehene menschliche Schwierigkeiten! Die Verfasserin 
geht ehrlich zu Werk: sie beschönigt nichts, sondern führt 
uns mitte» hinein in den manchmal fast hoffnungslos 
aussehenden Kampf eines Siedlerdaseins. Aber die; 
ist doch nicht ihr letztes Wort. Zwei tapfere Menschen 
finden nach langen Monaten des Ringens zueinander 
und sehen einer froheren Zukunft entgegen. Sie haben 
— äußerlich und innerlich — aus ihren Fehlern gelernt, 
haben sich den Loden, auf dem sie stehen, erobert und 
schauen freudig vorwärts. Das aktuelle Thema wird in 
der Form des schlicht, aber nicht ohne Spannung er­
zählten Romans allgemein interessieren. E. D.

K. L. Thalheim: vas Grenzlanü üeutschtum. Mit be­
sonderer Berücksichtigung seines Wirtschaft?- und 
Soziallebens. Sammlung Göschen. Berlin 1931, 
w. de Grugter u. Lo. 148 S. 1,80 RM.



Ein vortreffliches Büchlein, das jeder Deutsche, nament­
lich auch jeder Gstmärker, lesen müßte; denn noch immer 
weiß man ja in unseren» Vaterlande längst nicht hin­
reichend darüber Bescheid, das; außerhalb der Neichs- 
grenzen, aber auf altem deutschen Volksboden und 
Sprachgebiet, rund 13 Millionen Grenzlanddeutsche 
wohnen, wobei Deutsch-Österreich mit 6^ Millionen 
eingerechnet ist, und noch weniger darüber, wie un­
endlich schwer diese Deutschen unter dem Drucke der 
fremden Staatshoheit zu leiden haben, unter die sie 
mit Gewalt gezwungen werden. Der Verfasser er­
örtert ausgezeichnet, knapy, klar, sachlich, übersichtlich 
unter Beifügung von statistischen Angaben und Karten- 
skizzen sämtliche Verhältnisse der Grenzlanddeutschen. 
Zuerst betrachtet er das Deutschtum in eigenen Ltaats- 
aebilden: Luxemburg, deutsche Schweiz, Liechtenstein, 
Österreich, Danzig, dann das in den nichtdeutschen 
Staaten und zwar in Nordschleswig, Belgien, Llsaß- 
Lothringen, im Laargebiet, in Lüdtirol, Südslawien, 
in der Tschechoslowakei und Polen. Rühmende An­
erkennung verdient es, daß er die Verhältnisse im Osten, 
d. h. die Lage der Sudetendeutschen und der Deutschen 
in Polen besonders eingehend und anschaulich schildert. 
Überall betont er nachdrücklich die kulturelle, nationale 
und wirtschaftliche Bedeutung des Grenzlanddeutsch- 
tums, auch für die Gesamtheit des deutschen Volkes.

Willi Lzajka: Der Schlesische Landrücken. Line Landes­
kunde Nordschlesiens l. (Veröffentlichungen der 
Lchles. Gesellschaft für Erdkunde und des Geograph. 
Instituts der Universität Vresiau. hrsg. von M. Zrie- 
drichsen, heft ll). Breslau, M. u. h. Marcus, IdZl. 
156 5. 10 NM.

Abgesehen von zahlreichen Linzeluntersuchungen ist die 
wissenschaftlich-geographische Literatur über Schlesien 
dürftig. Die einzige großzügige Landeskunde von 
Schlesien ist die von Jos. partsch, die 18S8—1911 er­
schien. Lzajka unternimmt nun, gerüstet mit allen Mit­
teln und Methoden der neuzeitlichen Wissenschaft, die 
Aufgabe, eine neue, möglichst erschöpfende Landes­
kunde von Nordschlesien zu schreiben. Der vorliegende 
Land ist nur der erste Teil, der zweite ist schon im 
Druck. Das behandelte Gebiet, das auch einen Teil des 
ehemaligen Posen und jetzigen Polen umfaßt, ist im 
Norden begrenzt durch das Oder- und Gbratal von 
Trossen bis Unruhstadt, im Osten durch die prosna 
von der Mündung des Olobok bis Wieruschow, im 
Lüden durch eine Linie von dort über Gels, die Katz- 
bachmündung, Lüben, die Sprotte, den Bober bis 
Sagan, im Westen durch den Lober von Sagan bis 
Krossen. Ls ist rund 200 km lang und 45—60 lcm breit. 
Der Verfasser gibt eine sehr eingehende Beschreibung 
der Lage, des Landschaftsbildes, der topographischen, 
geologischen und morphologischen Verhältnisse, der 
Bewässerung, des Klimas und der Pflanzen- und Tier­
welt, stets unter sorgfältiger Benutzung der vorhandenen 
Literatur. Das Buch enthält 16 Tafeln mit vorzüg­
lichen Kartenskizzen und bezeichnenden Landschafts­
bildern sowie eine große Höhenlinienkarte. — Wün­
schenswert wäre es, daß die urkundliche Wissenschaft 
wenigstens ganz überflüssige und für Laien schwer 
oder überhaupt nicht verständliche Fremdwörter in 
ihrer Zachsprache miede. Unbegreiflich ist die grund­
sätzliche Abkürzung der Himmelsrichtung Osten durch 
D; sollte wirklich ein Ausländer dieses Schlesienbuch 
lesen, muh er doch Deutsch können und würde dann 
auch ein O verstehen. Der unbefangene Deutsche kann 
hierüber nur baß erstaunen. h. I.

Beiträge zur Heimatkunde Oberschlesiens. Kestgabe 
der heimatkundlichen Arbeitsgemeinschaft des Ober 
schlesischen Philologenverbandes zum 10. Gedenkjahr 
der Abstimmung in Bberschlesien. Leobschütz 1931. 
Verlag der Leobschützer Zeitung. 203 S., 4 NM.

Zür eine Gelegenheitsschrift ist dies ein ungewöhnlich 
wertvolles Buch. Sämtliche Beiträge können auf wissen­
schaftliche Bedeutung Anspruch erheben. Die meisten 
sind der älteren Geschichte Oberschlesiens gewidmet. 
Der umfangreichste und wichtigste ist der von Lednara 
„Aus der Frühgeschichte der deutschen Stadt Leobschütz". 
Aus Grund bisher unbekannter Urkunden bringt er 
eine Anzahl neuer Tatsachen, u. a. die, daß Leobschütz 
als die älteste deutsche Stadt ganz Schlesiens anzusehen 
ist; wenn die Forschung den Nachweis anerkennt, daß 
es 1187 gegründet ist, ist es in der Tat älter als Löwen­
berg (1209) und Goldberg (1211), die bis jetzt als die 
ältesten deutschen Städte' Schlesiens galten. Sehr be­
achtenswert sind auch die Mitteilungen über die Ge­
schichte von Neustadt aus dem Jahre 1586 und die 
Nachrichten über „Die Bruderschaft der Neustädter 
Schmiedegesellen vom Jahre 1549" mit dem voll­
ständigen Abdruck des äußerst lehrreichen Stiftungs- 
briefes dieser Zunft (beide von Konietzng). Kleinere 
Aufsätze handeln über die Schlacht bei pitschen (1588) 
und über wallenstein in Schlesien (mit Briefen). Einige 
andere beschäftigen sich mit naturwissenschaftlich­
heimatkundlichen fragen, so der von Malewski über 
die große alte „Linde von Schierokau" und der von 
Noche über „Die Geradflügler der Umgebung von 
Neisse". Auf die Bedeutung von Schulgärten für die 
Heimatkunde weisen nachdrücklich wittig und wilczek 
hin. Der oberschlesische philologenoerband hat sich mit 
der Herausgabe dieses Luches, das übrigens mit 24 
guten Bildtafeln geschmückt ist, ein wirkliches verdienst 
erworben,- es sollte nicht nur in Bberschlesien, sondern 
in der ganzen Provinz weitgehende Beachtung finden.

h. I-

Dorothee von velsen» Die Gegenreformation in den 
Zürstentümern Liegnitz, vrieg, wohlan. Ihre Vor­
geschichte und ihre staatsrechtlichen Grundlagen. 
Leipzig, M. heinsius Nachf., 1931. XVI und 
212 S. 12,80 NM.

Einen außerordentlich wichtigen Abschnitt der politischen 
und der Kirchengeschichte Schlesiens hat die Verfasserin 
in diesem sorgfältigen und auf reichsten Ouellenstoff 
gestützten Luche durchgearbeitet und vor uns aus­
gebreitet. Im einleitenden Abschnitt schildert sie das 
rasche Zortschreiten der Nesormation in Schlesien und 
besonders in den drei genannten Zürstentümern und 
die Entwicklung bis zum Tode des letzten Plasten Georg 
Wilhelm im Jahre 1675. AIs mit diesem Ereignis die 
Zürstentümer der Krone Löhmen, d. h. den habs- 
burgern anheimfallen, setzt sofort, wesentlich aus haus- 
politischen Gründen, die Gegenreformation ein, die 
der wiener Hof mit glänzendem Geschick und allen 
Mitteln, auch unter Verletzung bestehender Verträge 
und Nechte, immer zum Besten des Hauses Habsburg 
durchzuführen weih, bis die Altranstädter Konvention 
(1707) dem ein Ende macht. Die Darstellung der Einzel­
heiten, die alle durch Urkunden und Auszüge aus 
Kirchenvisitationsberichten beider Bekenntnisse reich 
belegt sind, gibt ein ungemein anschauliches und fesseln­
des Bild der Bewegung. Der Schlußabschnitt verfolgt 
die Durchführung der Altranstädter Konvention bis



zum Übergänge Schlesiens zu Preußen, womit die Zeit 
der üeliDionsbedrückung und Unfreiheit ihr Ende 
findet. Eine Unzahl der wichtigsten OueUemirkunden 
ist im Anhänge abgedruckt.

h. I.

w. vernarb: vas Waldhufendorf in Schlesien. Ein 
Beitrag zur Liedlungsgeographie Schlesiens. Ver­
öffentlichungen der Schles. Gesellschaft für Erdkunde 
und des Geographischen Instituts der Universität 
Lreslau, herausgegeben von M. Friedrichsen, 12. heft. 
Breslau l931, M.u. h. Marcu;, 128 S., 8 UM.

vie Waldhufendörfer, auch Reihendörfer genannt, ver­
leihen einem großen Teile der schlesischen Landschaft, 
vor allem längs der Sudetenhänge, mit ihrer oft 
kilometerlangen Ausdehnung und den schmalen pa­
rallellaufenden Zelderstreifen ein eigenartiges Ge­
präge. Der Verfasser widmet ihnen in seiner Doktor- 
arbeit eine eingehende und vielseitige Untersuchung. 
Nach einer genauen Beschreibung der Siedlungsform 
zeichnet er da; heutige Bild der schlesischen Waldhufen­
dörfer, ihre Verbreitung, ihre gegenseitige Lage, ihre 
Beschaffenheit nach Größe, Bevölkerung und Lesitz- 
verteilung. Sehr wesentlich ist der zweite Teil, der die 
geschichtliche Entwicklung dieser Dorfform verfolgt,' er 
ist ein recht willkommener Beitrag auch zur Siedlungs- 
geschichte Schlesiens. Besonders wichtig und nützlich 
ist dabei eine als Anhang beigefügte genaue Liste der 
ersten urkundlichen Erwähnung dieser Dörfer mit ihren 
alten Namen. Der dritte Teil beschreibt eingehend die 
Formen der Bauernhöfe und -Häuser dieser Dörfer; 
merkwürdigerweise sind die Kirchen dabei Übergängen. 
Die Darstellung ist so ausführlich, daß sie bei strafferer 
Fassung noch besser gewirkt hätte. Zwölf Abbildungen 
und eine verbreituntzskarte auf acht trefflichen Tafeln 
bieten den notwendigen Anschauungsstofs. h. I.

Lothar viller: Neisse, tyttmachau und patschkau, 
die Städte am Mittellauf der Glatzer Neiße — Ver­
öffentlichungen der Schlesischen Gesellschaft für Erd­
kunde und des Geographischen Instituts der Uni­
versität Lreslau. hsrausgegeb. von M. Friedrichsen 
<15. heft). Lreslau, M. u. h. Marcus, 1932. VI und 
128 S. 8,50 RM.

Dieses Luch ist ein schöner und wertvoller Beitrag zur 
schlesischen Heimatkunde, insbesondere zur Stadt- 
geographie, die sich noch ziemlich in den Anfängen be­
findet. Der Verfasser untersucht die genannten drei 
Städte, die als ehemaliges Lreslauer Listumsgebiet 
und nach ihrer Lage am Mittelläufe des Flusses eine 
gewisse Einheit bilden, nach ihrer geschichtliche» und 
wirtschaftlichen Entwicklung, sodann nach ihrer heutigen 
Erscheinungsform. Daß Neisse dabei am ausführlichsten 
bedacht ist, ist wegen der Größe und Bedeutung der 
Stadt selbstverständlich. Linst bischöfliche Residenz, 
daher im volksmunde „das schlesische Rom" genannt, 
wurde sie in preußischer Zeit eine sehr wichtige Festung, 
und nach dem Weltkriege wird sie Kultur- und ver- 
waltungsmittelpunkt des rein landwirtschaftlichen Teiles 
von Gberschlesien. patschkau und Ottmachau haben sich 
nie mit Neisse messen können; doch nehmen auch diese 
Orte in jüngster Zeit einen gewissen Aufschwung; 
patschkau durch Heranziehung des Fremdenverkehrs. 
Ottmachau durch sein Staubecken. h. I.

Forschungen zur Geschichte des waldenburger Berg- 
landes. herausaegeben vom Gemeindevorstand der 
Industrie-Landgemeinde Dittersbach. I: vie Ge­
schichte der Gründherrschaft Waldenbnrg-Neuhaus 
unter besonderer Berücksichtigung der Industrie- 
Landgemeinde Dittersbach. II: Urkunden und andere 
(Duellen zur Geschichte des Waldenburger Berg- 
landes. Beides von Ludwig Häusler. Lreslau, Ost- 
deutsche Verlagsanstalt, 1932. IX und 366; XI V und 
327 S. In einem Leinenband 15,00 RM.

Es ist erstaunlich und hoch erfreulich, daß in unserer 
Zeit eine schlesische Landgemeinde die Mittel zu einem 
so umfassenden wissenschaftlichen Werke zur Verfügung 
stellen konnte. Der Verfasser hat richtig erkannt, daß 
eine eigentliche Lhronik von Dittersbach nicht möglich 
ist, sondern daß die Geschichte des Dorfe; unbedingt 
in Zusammenhang mit der der Grundherrschaft Wal- 
denburg-Neuhau; gestellt werden mußte. Da; hat er 
nun auch getan und gibt auf breitester Grundlage und 
in großer' Au;führlichkeit eine nahezu vollständige 
Geschichte der waldenburger Sucht, d. h. eben jener 
Gründherrschaft, zu der die alte waldenburg, Burg 
Neuhaus, die Stadt waldenburg und die Dörfer Weiß- 
stein, herm;dorf und Dittersbach gehören, und zwar 
von den ältesten, zum Teil in Dunkel gehüllten Zeiten 
bis zur Gegenwart. Neben den politischen Ereignissen 
sind besonder; die wirtschaftlichen Verhältnisse sowie 
die Recht;- und verwaltung;aeschichte berücksichtigt. 
Seit der preußischen Zeit steht die Geschichte von 
Ditter;bach, da; sich seit dem 18. Jahrhundert immer 
mehr au; einem öauerndorf zu einer Industrie- 
gemeinde entwickelte, im Vordergrund. Leider konnte 
au; Raumgründen die Kirchen- und Schulyeschichte 
nicht mehr mit dargeftellt werden.
von ganz besonderem Werte ist der zweite Teil, der 
146 sehr wichtige und lehrreiche, meist bi;her noch 
nicht veröffentlichte (hu eilen stücke im ursprünglichen 
Wortlaut enthält, u. a. so bedeutsame Urkunde» wie 
den „Schlesischen Landfrieden Karl; IV." <etwa von 
1358, nach einer Schweidnitzer Handschrift), da; „Magde­
burger Recht" von 1363, zahlreiche Urkunden zur Ge­
schichte der Gegenreformation, ferner viele handfesten, 
Verträge, Erlasse und Verordnungen. — Die Aus­
stattung ist ausgezeichnet, zahlreiche Bildtafel» und 
Tabellen sind beigegeben. vr. h. I-

Paul klcmenz: vie Ortsnamen der Grafschaft Glatz.
< Linzeischriften zur schlesischen Geschichte, hrsg. von 
der historischen Kommission für Schlesien, Ld. 10.) 
Lreslau, Ostdeutsche Verlagsanstalt, 1932. 84 Leiten.

Mit diesem sorgfältigen und reichhaltigen Ort;namen- 
buchc liefert der bekannte Glatzer Heimatforscher eine» 
ausgezeichnete» und sehr wertvollen Beitrag zur 
Heimatkunde der Grafschaft. Jahrzehntelange Studien 
auf diesem Gebiete faßt er hier zusammen und ergänzt 
sie. Line kurze Einleitung handelt von der Besiedlung 
des Landes; er schließt sich dabei nicht der sogenannten 
Linnenbestedlungstheorie von Bretholz an, sondern der 
wissenschaftlichen Richtung, die eine wiederbesiedlung 
durch eingewanderte deutsche Kolonisten für erwiesen 
hält. Der Kern des Buches ist ein genaues Verzeichnis 
aller glätzischen Ortsnamen, einschließlich der Name» 
untergegangener und verschwundener Ortschaften; 
und zwar mit reichlichen geschichtlichen und sprachlichen 
Erläuterungen nebst Angaben über das Alter und die 
urkundlich belegten älteren Sprachsormcn. verzeich 
nisse nach der Gründungszeit und nach dem Alphabet 
erleichtern da; Auffinden jede; Namen;. h. I.

Druck von WUH. Gottl. Korn. Breslau I
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